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ES GIBT GROSSE STUNDEN IM LEBEN - 
WIR SCHAUEN AN IHNEN 
HINAUF, WIE AN DEN 
KOLOSSALISCHEN GE- 
STALTEN DER ZUKUNFT 
UND DES ALTERTUMS, 
WIR KAMPFEN EINEN 
HERRLICHEN KAMPF MIT 
IHNEN, UND BESTEHN 
WIR VOR IHNEN,SO WER- 
DEN SIE WIE SCHWESTERN 


UND VERLASSEN UNS NICHT- 


* FRIEDRICH HOLDERLIN + HYPERION * 


8. JAHRGANG 
10. HEFT, 1954 


Monatsfchreift für Freiheit und Ordnung 
DURER-VERLAG,BUENOSAIRES 


MANUEL MARIA OLIVER: 


Pájaros sin nide? 


El panorama internacional ofrece perspectivas complejas que a veces confunden y 
desorientan. Uno de los fenómenos más perceptibles en esta lucha incesante y a menudo 
agotadora, lo ofrece la psicología de algunos hombres a los cuales el destino o cualquier 
otro factor les asignó una función destacada en el enorme escenario incendiado; esa 
psicología descubre al observador fases inesperadas, sombras morales, fallas de concien- 
cia y renunciamientos inauditos, que conducen a la deslealtad y en seguida a la traición. 
Los ejemplos los tenemos a la vista y a la mano; en nuestro país se llama Gainza Paz, 
el periodista que prefirió entregarse con armas y bagajes al enemigo de entonces antes 
que aceptar los dictados de su pueblo, ese pueblo que formó la fortuna de su empresa 
amasándola con su trabajo y protección. El otro ejemplo se llama Otto John, el récord 
mundial de felonía, que hubiese sido fusilado por la espalda en caso de caer otra vez 
de vuelta de su fuga a su antigua tierra en caso de hallarse en guerra. Es que tanto 
Gainza Paz como John no tenían alma de patria, no la poseen; sin raíces en el suelo en 
que nacieron, no les nutrió la savia genuina, no les penetró el calor del sagrado hontanar. 
Y en el vacío de su corazón, uno se entregó al capitalismo internacional con avidez ins- 
tintiva y otro al comunismo, los dos obedientes a la sugestión de los sentidos ambiciosos, 
Ese puente fatal que es el comunismo, o el capitalismo avieso e insaciable, lo atravesaron 
rumbo a un objetivo que se llama traición, delito de lesa patria que es estigma indeleble. 
Filocomunista, antinacista, antiperonista, la senda que escogieron constituye la más ne- 
fanda de las aberraciones humanas. Con razón cuando Otto John habló a los periodistas, 
ya esclavo del sovietismo ruso, se mostró lívido, huidizo, condenado a sí mismo a muerte 
por la propia conciencia. Sus explicaciones asumieron la característica de una confesión 
cínica de su crimen. Y, como Gainza Paz, ya sancionado por la opinión pública, será 
inútil que se cambie de collares y se coloque el de colectivista, sello de servidumbre y 
servilismo. Mientras tanto, conviene decir que éstas y otras traiciones sirven negativa- 
mente a los que las acogen y fomentan, porque la maldad contumaz tiene a la postre su 
justo y severo castigo. 


Hemos usado los nombres de los réprobos de sus patrias para expresar que es pre- 
ciso iniciar la limpieza general de tales tipos en cada país, para acabar con la ignominia 
de la traición, que deshonra y desquicia. El retardo en que se encuentran los problemas 
del orbe civilizado radica en gran parte, en la presencia de gentes cuya probidad moral 
marca cero y cuyas acciones pueden desviarse apenas se mueven resortes de interés 
material, sin que los detengan el decoro nacional ni las reglas de lealtad que él señala. 
El mundo pende de cuestiones universales, nacionales, políticas y económicas, cuya so- 
lución exige pulcritud, sacrificio y amor a la verdad. No es lógico ni posible confiarlas 
a los que miran el campo ajeno en el que se agazapan los que asaltan naciones para 
atarlas a su tremendo yugo. Y de pronto la traición muestra sus espaldas encorvadas y 
deja una funesta huella de vergüenza. Entréguese el poder en cada país libre a aquellos 
que hayan probado con hechos su amor a su bandera y su lealtad inconmovible a los 
principios de hidalguía y consecuencia que elevan a las razas y pueblos a rangos de la 
gloria y de la paz. 
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PRIEDRICH HOELDERLIN: 


Du 


wirst mit mir 


das Daterland errettenz 


Wir sprachen darauf manches vom jetzigeri Griechenland, beide mit 
blutendem Herzen, denn der entwürdigte Boden war auch Alabandas Va- 
terland. 

Alabanda war wirklich ungewöhnlich bewegt. 


Wenn ich ein Kind ansehe, rief dieser Mensch, und denke, wie schmäh- 
lich und verderbend das Joch ist, das es tragen wird, und daß es darben 
wird, wie wir, daß es Menschen suchen wird, wie wir, fragen wird, wie wir, 
nach Schönem und Woahrem, daß es unfruchtbar vergehen wird, weil es 
allein sein wird, wie wir, daß es — o nehmt doch eure Söhne aus der Wiege, 
und werft sie in den Strom, um wenigstens vor eurer Schande sie zu retten! 

Gewiß, Alabandal, sagt‘ ich, gewiß, es wird anders. 

Wodurch? erwidert' er; die Helden haben ihren Ruhm, die Weisen ihre 
Lehrlinge verloren. Große Taten, wenn sie nicht ein edel Volk vernimmt, sind 
mehr nicht als ein gewaltiger Schlag vor eine dumpfe Stirne, und hohe Wor- 
te, wenn sie nicht in hohen Herzen widertönen, sind wie ein sterbend Blatt, 
das in den Kot herunterrauscht. Was willst du nun? 

Ich will, sagt‘ ich, die Schaufel nehmen und den Kot in eine Grube wer- 
fen. Ein Volk, wo Geist und Größe keinen Geist und keine Größe mehr er- 
zeugt, hat nichts mehr gemein mit andern, die noch Menschen sind, hat keine 
Rechte mehr, und es ist ein leeres Possenspiel, ein Aberglauben, wenn man 
solche willenlosen Leichname noch ehren will, als wär ein Römerherz in ih- 
nen. Weg mit ihnen! Er darf nicht stehen, wo er steht, der dürre faule Baum, 
er stiehlt ja Licht und Luft dem jungen Leben, das für eine neue Welt heran- 
reift. 

Alabanda flog auf mich zu, umschlang mich, und seine Küsse gingen 


mir in die Seele. Waltenbruder! rief er, lieber Waftenbruder! O, nun hab ich 
hundert Arme! 
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Das ist endlich einmal meine Melodie, fuhr er fort mit einer Stimme, 
die, wie ein Schlachtruf, mir das Herz bewegte, mehr braucht's nicht! Du 
hast ein herrlich Wort gesprochen, Hyperion! Was?, vom Wurme soll der 
Gott abhängen? Der Gott in uns, dem die Unendlichkeit zur Bahn sich öffnet, 
soll stehn und harren, bis der Wurm ihm aus dem Wege geht? Nein! nein! 
Man trägt nicht, ob ihr wollt! Ihr wollt ja nie, ihr Knechte und Barbaren! Euch 
will man auch nicht bessern, denn es ist umsonst! Man will nur dafür sorgen, 
daß ihr dem Siegeslauf der Menschheit aus dem Wege geht. O, zünde mir 
einer die Fackel an, daß ich das Unkraut von der Heide brennel Die Mine 
bereite mir einer, daß ich die trägen Klötze aus der Erde sprenge! 


Womöglich, lehnt man sanft sie auf die Seite, fiel ich ein. 

Alabanda schwieg eine Weile. 

Ich habe meine Lust an der Zukunft, begann er endlich wieder, und faf- 
te feurig meine beiden Hände. Gott sei Dank!, ich werde kein gemeines Ende 
nehmen. Glücklich sein heißt schläfrig sein im Munde der Knechte. Glück- 
lich sein! Mir ist, als hätt‘ ich Brei und laues Wasser auf der Zunge, wenn 
ihr mir sprecht von Glücklichsein. So albern und so heillos ist das alles, wo- 
für ihr hingebt eure Lorbeerkronen, eure Unsterblichkeit. 

O heiliges Licht, das ruhelos, in seinem ungeheuren Reiche wirksam, 
dort oben über uns wandelt und seine Seele auch mir mitteilt in den Strah- 
len, die ich trinke, dein Glück sei meines! 

Von ihren Taten nähren die Söhne der Sonne sich; sie leben vom Sieg; 
mit eigenem Geist ermuntern sie sich, und ihre Kraft ist ihre Freude. — 

Der Geist dieses Menschen faßte einen oft an, daß man sich hätte schá- 
men mögen, so federleicht hinweggerissen fühlte man sich. 

O Himmel und Erdel rief ich, das ist Freude! — Das sind andre Zeiten, 
das ist kein Ton aus meinem kindischen Jahrhundert, das ist nicht der Boden, 
wo das Herz des Menschen unter seines Treibers Peitsche keucht. — Ja! ja! 
bei deiner herrlichen Seele, Mensch! Du wirst mit mir das Vaterland erretten. 


Das will ich, rief er, oder untergehn. 


(Aus: Hyperion, Erstes Buch). 
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SD-Standartenführer Lrwin Holz 


Eine Zusammenfügung von Auszügen aus einem Kapitel des Buches 
„Die Jünger und die Dirnen”*) von Willem Sluyse 


Di psychiatrische Klinik des Dr. Dr. Thomas Bauer befindet sich unweit 
Wiens, und es ist in dieser Gegend, als ob die Natur schon die gutbürgerliche 
Behaglichkeit Wiens andeuten und seine Gemütlichkeit etwas vorlaut ver- 
künden wolle. 

In dieser heiteren, geräumigen und fast sonnigen Klinik wurde ein 
erbärmliches Häuflein Elend abgeliefert, dessen Namen nur auf einem an ei- 
nem Stück Hals befestigten Zettelchen gefunden werden konnte: SD-Stan- 
dartenführer Erwin Holz. Letztgenannter hatte die vielartigen Kombinatio- 
nen der traditionellen Geschliffenheit des englischen Intelligence Service, 
verbunden mit der Handfestigkeit des amerikanischen Third Degree, über 
sich ergehen lassen müssen. Die Folge davon war ein Geisteszustand, der 
dem nach jedem Verhör behandelnden Arzt die deutlichsten Symptome einer 
um sich greifenden Dementia zeigte. 

Erst nach drei Tagen fiel es dem Doktor auf, daß der Standartenführer 
zum SD gehörte, das heißt, zu jener Organisation, die sogar dem schon ziem- 
lich abgehärteten Doktor das Gruseln beibringen konnte. Denn bei aller wis- 
senschaftlichen Bildung unterlag auch der Doktor den ehernen Gesetzen eines 
anderen Fachgebietes, das sich schon seit Jahr und Tag darum bemühte, ei- 
nem Volk die Idee der totalen eigenen Verworfenheit und Bestialität beizu- 
bringen, eben auf Grund der Tätigkeit solcher Organisationen wie des SD, 
der Gestapo und anderer polizeilicher Institutionen. 

* * * 

Erst nachdem Dr. Dr. Thomas Bauer in einem Zeitraum von etwas über 
zwei Jahren sein eigenes Bild abgerundet hatte, konnte er der Versuchung 
nicht länger widerstehen und griff zu dem dickleibigen Dossier, das ihm der 
Ankläger des alliierten Kriegsgerichts „freundlicherweise“ zur Orientierung 
über den Fall Erwin Holz, Ex-SD-Standartenführer, zur Verfügung stellte. 
Sein Bild vom Fall Holz wurde durch die Lektüre nicht wesentlich geändert, 
denn er hatte schon immer gewußt, daß Holz weder ein durchschnittlicher 
Mensch noch eine durchschnittliche Bestie war. In der Akte wurde aber eine 
genaue Administration geführt über die „Anzahl der 
a) wirklichen und nachweisbaren Toten im Bereich des Konzentrationsla- 
gers ... in der Periode des Oberkommandos von Holz; 

b) der wahrscheinlichen Toten im gleichen Zeitabschnitt nach Zeugenaus- 
sagen, Kapazitätsberechnungen der Gaskammer usw.; 

c) der Toten, die zwar auf keine Art nachweisbar sind, für die aber seitens 
der Anklage stärkste Vermutung besteht“. 

Es fiel dem Doktor nicht schwer, zum Beispiel in den Zeugenaussagen 
schon auf den ersten Blick ziemlich grobe Widersprüche zu finden, und es 


*) Neuerscheinung vom Dürer-Verlag, Buenos Aires, 224 Seiten, Ganzleinen m$n 55.—, erhältlich 
in den deutschen Buchhandlungen, 
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schien ihm etwas sonderbar, daß die Kapazität eines Báckerofens als Maß- 
stab genommen wurde für die Anzahl der vom Bäcker angefertigten Brote. 
Aber, um in der direkten Sprache des Anklägers zu sprechen, war dies alles 
wahrscheinlich: „Winzige Details in dieser Flut von Beweismaterial, in dem 
auch Tatsachen nur eine untergeordnete Rolle zu spielen haben, weil ich ja 
hier stehe, um Recht zu fordern im Namen des Weltgewissens, des beleidig- 
ten und gefolterten Weltgewissens. Und dieses Weltgewissen weiß wie 
ich, daß die Gewaltherrschaft der Nazis in Männern, nein in Bestien, wie 
diesem SD-Henker Holz, allzu bequeme Instrumente für ihren Terror be- 
saß, mit dem sie ganz Europa in Blut und Tränen gestürzt haben. Dieses 
Weltgewissen braucht keine Beweise mehr, es kann auf Tatsachen und deren 
schlaue Interpretation verzichten. So brauche auch ich keine Tatsachen 
mehr, um im Namen des Weltgewissens zu fordern: diese Bestie werde 
dem Henker ausgeliefert, damit — und wenn auch nur in winzigem Ausmaß 
— das Unrecht gerächt werde und sein Blut fließe zur Sühne für unzählige 
Tote“. 

Als er nach Hause kam, schmeckte ihm das Abendessen nicht, und die 
Haushälterin mußte zweimal laut und deutlich: „Aber Herr Doktor!“ sagen, 
bevor er sie bemerkte und zur Nachtruhe entließ. Er ging in sein Studien- 
zimmer, wo die Wände bis an die Decke mit Büchern dekoriert waren, nahm 
eine Flasche und ein Glas aus der kleinen fahrbaren Bar und lehnte sich in 
den Sessel zurück. Wieder fing es an, dieses Hämmern in seinen Schläfen, 
die Unruhe in seinem Herzen, und er hörte wieder die eindringliche Stimme 
Erwin Holz’ in Fetzen aus den vielen Gesprächen, die er in letzter Zeit mit 
ihm geführt hatte und die für Erwin Holz das Seziermesser gewesen waren, 
mit dem er sich selber und seiner Generation rücksichtslos zu Leibe ging. 
Und jetzt war die Stimme von Holz überall, um ihn herum, in ihm, und 
sprach auch dort, wo Dr. Dr. Thomas Bauer glaubte selber und ausschließ- 
lich das Wort zu führen. 

Im Halbdunkel des stilvollen Zimmers klangen Holz’ Worte unbehelligt, 
erst verhalten, dann mit überzeugender Kraft: 

„Oh, ich verstehe schon, daß ich Sie an den Rand der Verzweiflung 
bringe, und daß Sie mir dies im Grunde übelnehmen trotz Ihrer Freundlich- 
keit und Ihres Zuvorkommens. Das ist aber nicht meine Schuld, es ist die 
Schuld unserer Zeit. Denn dort, am Rande der Verzweiflung, haben wir den 
Versuch unternommen, einen Schutzwall zu bauen, der so groß und so stark 
sein würde, daß niemand mehr bis an den Rand der Verzweiflung geraten 
konnte. Unser Wille fing am Rande der Verzweiflung an, und Ihre Beurtei- 
iung unserer Bemühungen muß genau so am Rande der Verzweiflung an- 
fangen. 

Hier in Ihrer Klinik, Herr Doktor, habe ich manchmal empfunden, was 
ich draußen in den Tagen unseres Schaffens und unseres Drängens, unseres 
Wollens und unserer Kraft genau so empfand: nämlich, daß ich in einem 
Zwielicht stände, auf der Grenze zwischen dem Normalen und Abnormalen, 
im Niemandsland zwischen der von Menschen so benannten Vernunft und 
der ebenfalls von Menschen so bezeichneten Verrücktheit. Ich meine die 
Verrücktheit, immer wieder gegen den Strom schwimmen zu wollen, sich 
den Gesetzen der Bequemlichkeit und der Gewohnheit zu widersetzen. Denn 
diese Gesetze wurden nie für Katastrophen berechnet urd nützten uns des- 
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halb nichts mehr, denn die Katastrophe bedrohte uns in so vielfáltiger Form 
und auf so massive Weise, daß man mit dem Ueblichen nicht dagegen an- 
kommen konnte. 

Sie haben mich wiederholt gefragt, wieso ich mit meinen Ansichten und 
Absichten, mit meinen Gedanken — die Sie einmal Ideale nannten — mich 
je dazu hergegeben habe, Kommandant eines KZ zu werden. Ich bin der 
Antwort immer aus dem Weg gegangen, weil diese Antwort den Kern aller 
Fragen berührt und nur von Eingeweihten ganz und voll verstanden wer- 
den kann. Erwarten Sie von mir keine Versuche zu einem Plädoyer für das 
KZ. Erwarten Sie von mir ebensowenig eine Billigung alles Geschehenen, 
aber auch nicht, daß ich mich mit dem Mantel einer falschen Humanität 
umgäbe und Krokodilstränen weine ob der vielen Toten und Geschändeten. 
Es interessiert mich nicht, wieviele Millionen es gewesen sind, denn einen 
Menschen unberechtigterweise umzubringen oder hunderttausend, das ist 
nur ein quantitativer Unterschied. Als man mir immer von neuem das kaum 
zusammengeflickte Gesicht zerschlug oder das alte Spiel mit den Finger- 
nägeln trieb, sagte man mir, ich sei kein Mensch, sondern Schlangenbrut, 
ein Teufel, eine Bestie. Auch das interessiert mich nicht. Glauben Sie aber 
nicht, daß ich den Toten der KZ’s ihren Tod nehmen möchte oder ihr Ster- 
ben verbilligen. Ich habe zuviel Ehrfurcht vor dem Tod. 

Ich habe diesen Auftrag erfüllt, weil er mir gestellt wurde und weil ich 
noch nie einen Auftrag zurückgewiesen habe. Das hat mit Lust oder Unlust, 
mit Begeisterung oder Abscheu nichts zu tun: Als mir befohlen wurde, das 
KZ zu übernehmen, habe ich sogar daran gedacht, durch einen Freitod die- 
ser scheußlichen Pflicht aus dem Wege zu gehen. Es fiel mir schwer, auf 
diesen Ausweg zu verzichten, denn mein neuer Auftrag erreichte mich, als 
ich an der Ostfront in der Stellung eines Bataillonskommandeurs kämpfte. 
Erst nachher habe ich erfahren, der Auftrag wurde mir auf ausdrücklichen Be- 
fehl des Reichsführers an der Ostfront zugestellt. Es hieß, nur wenige aus 
den Reihen der Waffen-SS nähmen einen derartigen Befehl ohne weiteres 
entgegen, und deshalb entschloß sich der Reichsführer, mir den Befehl an der 
Ostfront zu übermitteln, damit ich Gelegenheit hätte, das widrige Bild der 
Zukunft, die meiner harrte, mit dem Einsatz des Frontsoldaten zu verglei- 
chen, zu dem ich mich mit jeder Faser hingezogen fühlte. 

Es war Mitte 1943, und die Ostfront mußte die schweren Schläge auf- 
fangen, die schließlich der roten Armee zum Durchbruch verhalfen. Ich hat- 
te ein Bataillon, wie ich es mir immer erträumt hatte: europäische Männer, 
die eine übernationale Einheit bildeten in dem Bewußtsein, daß sich Europa 
mit oder ohne Krieg in einer Stunde befand, die über seine Existenz ent- 
scheiden würde. Die SS als eine zu allem bereite Gemeinschaft, mit dem 
Mut, abseits der gewohnten Ueberlieferung ihren eigenen Weg zu gehen 
und so der Idee, die in Partei und Staat zu erstarren drohte, zu neuer Dyna- 
mik zu verhelfen, weil eine neue Werteskala als zwingendes Endziel vor 
ihren Augen stand. Die SS als Pioniere in einem Neuland, das endgültige 
Zuflucht und Schutzwehr des alten, kranken Abendlands sein würde. Diese 
Pioniere mußten den Mut haben, teuer gewordene Werte umzuwerten und 
ganz Europa zu ihrem Vaterlande zu machen, den Mut haben, über einen 
engen Nationalismus hinauszuwachsen zu einer großen allumfassenden 
neuen Einheit. 
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Andererseits war ich mir immer bewußt, daß die SS nur dann ihre hoch- 
gesteckten Ziele erreichen konnte, wenn sie wirklich vom ersten bis zum 
letzten Mann von der striktesten Gehorsams- und Pflichtauffassung belebt 
wäre. Ich wußte auch, daß wir rücksichtslos gegen uns selber sein müßten, 
um rücksichtslos unserer Idee dienen zu können. Ich wußte auch, daß un- 
sere Idee nur mit Rücksichtslosigkeit zu verwirklichen war und der harte 
Zwang manchmal an die Stelle der Ueberzeugungskraft treten würde. Ich 
wußte auch, daß die drohende Gefahr, das drohende Absterben Europas 
und damit der weißen Rasse, nur aufzuhalten war von einem Imperativ, der 
alles und alle zwingen konnte. In diesem Kampf auf Leben und Tod konnten 
keine Kompromisse, keine Konzessionen, kein Wehklagen, kein Selbstmit- 
leid geduldet werden. Ich wußte auch, daß wir, einzig und allein wir, diesen 
Kampf kämpfen konnten. Nur wir hatten in jenen grausamen Jahren einen 
Augenblick lang dem Ungeheuer der inneren Zersetzung in die Fratze ge- 
sehen, nur wir wußten, wie die Zersetzung aussieht, nur wir wußten, welche 
Werte sie zuerst angreift und vernichtet. So lernten wir den Bolschewismus 
kennen, nicht den Bolschewismus irgendeiner kommunistischen Partei, 
sondern den praktischen Bolschewismus, der Kinder hungern läßt und Män- 
ner prostituiert, den Bolschewismus, der gleichsam mit Verhütungsmitteln 
und Zinsenpolitik die Gesundheit eines Volkes aushöhlt. 


Ich weiß, Herr Doktor, das alles klingt Ihnen etwas dick in den Ohren, 
und Sie sind wahrscheinlich der Meinung, unser Weltbild sei ziemlich ver- 
schroben gewesen. Verstehen Sie denn nicht, daß man sich in der Todes- 
stunde den Luxus gutdosierter Begriffe in gewähltem Ton nicht mehr er- 
lauben kann? Es war ein Elementarkampf. Sein höchstes Gesetz war das 
des Urwaldes, seine einzige Moral die Rücksichtslosigkeit. Dieselbe Rück- 
sichtslosigkeit, die uns im ältesten Buch der Menschheit Seite auf Seite be- 
gegnet und die den kleinsten Volksstamm der Welt durch die Jahrtausende 
in seiner vollständigen Eigenheit am Leben hielt und in unseren Tagen in 
den fünf Kontinenten schalten und walten läßt. Unser sogenannter Juden- 
haß war eine kümmerliche Form des Selbsterhaltungstriebes, ein kümmer- 
licher Versuch, die Lehre der Juden selbst für unsere Zwecke anzuwenden. 
Wir sind nicht die ersten und nicht die letzten, die den Kampf mit ihnen 
aufgenommen haben. Wir sind nicht die ersten und nicht die letzten, die 
diesen Kampf verloren haben. Ich weiß, nicht nur bei den Juden, sondern 
auch in unseren Reihen spielte man eine gewisse Zeit mit der Idee eines 
Bündnisses: zusammen hätte uns tatsächlich die Welt gehört, und es gibt 
bei uns, wie bei jenen, Leute, die dem Ablauf der Dinge nachtrauern. Sie 
dürfen keine Profanierung darin sehen, wenn ich Ihnen sage: dies geschah 
nicht, weil unser Reich eben doch nicht von dieser Erde war. Wir wollten 
ein Reich auf einer anderen Erde, die mit der bestehenden nur noch den 
Namen gemeinsam hätte. In unserer maßlosen Ueberheblichkeit, die eine 
Frucht der Hast war, mit der wir die tödliche Gefahr beseitigen wollten, 
haben wir einen Fehler nach dem anderen gemacht. Wir glaubten uns so 
stark, daß wir dieses stärkste Volk der Menschheitsgeschichte besiegen 
könnten. Die Zeit drängte uns so sehr, schon spürten wir den kalten Hauch 
des Unterganges, und deshalb vermaßen wir uns sogar, ihre Lehre vom 
Auge um Auge und Zahn um Zahn selber anzuwenden. Stümper, die wir 
waren, zu glauben, man könnte in einigen Jahren dem Millionenvolk der 
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Deutschen in jedem einzelnen so stark den Trieb zur Selbsterhaltung geben, 
daß es rücksichtslos gegen Gefühle und überlieferte Werte diesen Kampf 
austragen würde. Nur die Juden verstanden es, den Kampf aller gegen alle 
zu führen. Unsere größte Schuld war es, daß wir nichts unterließen, den 
Schein unvorstellbarer Grausamkeit auf uns zu laden, ohne das Ziel auch 
nur annähernd zu erreichen. 

Jawohl, wir haben versucht, die Juden so oder so auszuschalten. Wir 
haben die Juden so oder so aus unserer Mitte ausstoßen wollen, weil sie 
die Reinheit unseres Blutes und damit unsere letzte, rein biologische Ab- 
wehrkraft bedrohten und weil sie Wegbereiter und Träger der größten 
geistigen Gefahr waren, der des Bolschewismus. Wir haben es versucht 
mit vagen Plänen einer Ansiedlung irgendwo in der Welt, und sogar noch 
während des Krieges hing der Reichsführer dieser Idee nach und versuchte, 
mit den Alliierten zu einer solchen Lösung des Judenproblems zu gelangen. 
Es lag aber nicht im Interesse unserer Feinde, durch die Mitarbeit an einer 
unblutigen Lösung die größte Entrüstungsquelle gegen Deutschland ver- 
siegen zu lassen. Als der Krieg kam, angezettelt von den vielen, die, im 
Besitz einiger Devisen, Deutschland nach dreiunddreißig hatten verlassen 
können und deren gutes, ja männliches Recht es war, nun mit allen Mit- 
teln zu versuchen, den Krieg gegen das Dritte Reich zu entfachen, als dieser 
Krieg kam, da sprachen wir über Existenzkampf, über Entscheidung, über 
Leben oder Tod. Und während die anderen ihre Phosphorbomben warfen, 
bekamen die KZ-Insassen ihre genauestens berechneten zweitausendfünf- 
hundert Kalorien pro Tag. Während unsere Städte und Fabriken, unsere 
Bäckereien und Entbindungsanstalten in Flammen aufgingen, wurde in 
meinem KZ der Verpflegungsfeldwebel erschossen, weil er zwei Kilo But- 
ter von der Gefangenenration verhandelt hatte, und im unbesetzten Frank- 
reich konnten die Juden in allem Komfort den Exodus ihrer Rassegenossen 
und ihrer Informationsdienste nach Portugal vorbereiten. Wir hatten zwar 
den Mund voll von „Judenhaß“, aber nur einige wenige brachten den Mut 
zur Konsequenz auf. 

Ich entschloß mich, meinen Versetzungsbefehl zum KZ anzunehmen. 
Bis auf den heutigen Tag weiß ich nicht, warum ich für diese Funktion aus- 
gewählt wurde. 

Ich werde nicht um mein Leben wimmern, wenn es von einer Rache 
gefordert wird, die die Tugend hat, sich als Rache und nichts weiter vor- 
zustellen. Darum hat es auch keinen Sinn, daß ich Ihnen aufzähle, was ich 
in meiner Tätigkeit als KZ-Kommandant getan habe, um meinen Feinden 
das Leben wie das Sterben erträglich zu machen. Es war mir ein wider- 
liches Handwerk, ich führte es aus in klarem Bewußtsein, damit eine mir 
auferlegte Pflicht zu tun. Wir standen mit unserer Aufgabe und unserer 
Tätigkeit weit von den anderen, dort wo es kalt war und unwirtlich und 
wo einem so manchmal das Gruseln vor sich selber kam. 

So sehen Sie, Herr Doktor, wie sogar in mir der fürchterliche Dualis- 
mus herrschte, der der letzte Grund unserer Niederlage gewesen ist. So- 
wohl in Gefangenschaft wie in Ihrer Klinik habe ich oft darüber nachge- 
dacht, welcher Gedanke den Reichsführer hat bewegen können, einer so 
prächtigen militärischen Formation wie der Waffen-SS dasselbe Vorzeichen 
zu geben wie einem Verband, der sich notgezwungen mit häßlichen polizei- 
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lichen Aufgaben abgeben mußte. Jetzt weiß ich es: der Reichsführer wollte, 
daß keiner der SS-Verbände Gelegenheit haben sollte, über irgendwelche 
Brücken zurückzufliehen; in der Vereinigung aller Verbände mit den ver- 
schiedensten Aufgaben unter einem einzigen Zeichen suchte er den Aus- 
gleich aller Lasten von ein und derselben Pflicht. 

Ich weiß nicht auf ein Dutzend genau, wieviele KZ-Insassen unter 
meiner Regie den Tod fanden. Nicht bis auf ein Dutzend genau, das klingt 
bestialisch, ich weiß es, denn es geht um Menschen. Können Sie mir auf 
ein paar Zehntausend oder sogar Hunderttausend genau sagen, wieviele 
Deutsche den Tod in den Phosphornächten gefunden haben, an den Fronten, 
in den alliierten und russischen KZ’s- oder „Gefangenenlagern“, wenn Ihnen 
dieses Wort besser in den Ohren klingt? Ich weiß auch nicht auf die Hundert 
genau, wieviele Insassen meines KZ’s vor Hunger umgekommen sind, vor 
und nach dem achten Mai neunzehnhundertfünfundvierzig, weil das Trans- 
portsystem so zerstört war, daß sogar die Lebensmittelzufuhr für die eigene 
deutsche Bevölkerung vollkommen desorganisiert gewesen ist. Dies alles 
ist bedeutungslos, denn es ändert nichts am Wesen unserer Schuld oder 
unserer Schuldlosigkeit. Wesentlich ist nur, daß in meinem KZ, unter 
meiner Regie, Zahllose in den Tod gegangen sind. Und ebenso wesentlich 
ist es, daß noch keine vierundzwanzig Stunden, nachdem die Amerikaner 
mein Lager befreit hatten, ein gefangener Jesuitenpater, den ich auf der 
Verwaltung beschäftigt hatte und der über die politische Einstellung der 
Gefangenen genauer Bescheid wußte als ich, den Amerikanern eine Namens- 
liste von an die hundert Mitgefangenen übergab, die alle Kommunisten 
waren. Unter der Begründung, als Kapos die Mitgefangenen mißhandelt 
zu haben, wurden sie von den Amerikanern ausnahmslos erschossen. 

Sehen Sie, Herr Doktor, nach meiner Meinung handelt es sich nicht 
um Dosierung der Gewalt, sondern nur um die Gewalt selber. Entweder 
verbieten die Menschlichkeit, die christliche Nächstenliebe, das Gewissen 
oder alles, was man in dieser Beziehung nur anführen will, einem anderen 
Menschen, dazu noch einem Wehrlosen, mit Gewalt zu begegnen, oder es 
steht einem frei zu bestimmen, wann und wo er die Gewalt anwenden darf. 
Die Polizei darf mit einem Knüppel Demonstranten auseinanderhauen, 
und der Kriminalbeamte in New York darf zur Entdeckung der Wahrheit 
Mittel anwenden, die mit der primitivsten Menschlichkeit nichts zu tun 
haben. Ein geschriebenes Gesetz läßt die Anwendung der Gewalt zu, sobald 
die Erhaltung und der Fortbestand der geordneten Gesellschaft bedroht 
werden. Ich führe dies ad absurdum, wenn ich sage: wir befanden uns in 
einem Krieg auf Leben und Tod. Wir hatten alles getan, um den Haß der 
Juden zu gewinnen, und die Juden hatten alles dafür getan, damit wir sie 
als unsere gefährlichsten Gegner ansahen. Obwohl wir wußten, daß gerade 
sie unsere erbittertsten Feinde waren und kein Mittel unbenützt ließen, um 
uns zu beseitigen, haben wir warten müssen, bis sich der Krieg in seinem 
letzten Jahre zu einem solchen Terror über Gemeinschaft und Einzelne aus- 
wuchs, daß wir zu den Maßnahmen griffen, die die Logik unserer Stellung- 


nahme von Anfang an von uns gefordert hätte. 
* * * 


Man sollte nie vergessen, daß vor dem Krieg keine einzige Groß- 
oder Kleinmacht der Welt bereit war, mit uns eine Lösung des Judenpro- 
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blems zu erzielen, kein einziger Staatsmann hat uns geholfen, für die Juden 
die unblutige Lösung eines eigenen Staates zu erreichen. Noch während 
des Krieges wurde unsererseits von höchster. Stelle versucht, mit dem 
Feind eine befriedigende Regelung dieses Problems zu treffen, ob die Lö- 
sung nun Madagaskar oder Nordamerika hieß. Denn auch die Männer in 
den höchsten Stellen des Dritten Reiches waren Deutsche, die wußten, daß 
man vom deutschen Volk auch den letzten kämpferischen Einsatz an der 
Front und in der Heimat verlangen konnte, dieses Volk aber nie die Kraft 
aufbringen würde, das Judenproblem radikal und rücksichtslos, das heißt: 
blutig zu lösen. Der Feind wollte nichts davon wissen, denn er wußte, daß 
eine befriedigende Lösung der Judenfrage ihn seiner wichtigsten Agitations- 
waffe gegen Deutschland berauben würde, und er setzte sein heuchlerisches 
Geschrei im Namen der verletzten Menschlichkeit fort. 

Es hat so wenig Sinn, Herr Doktor, Ihnen noch mehr zu erzählen. Ich 
habe Ihnen in den vielen Gesprächen, die wir miteinander führten und die 
immer ein saures Glück waren, versucht, so vieles klarzumachen, ich, der 
ich doch offiziell und vielleicht auch nach Ihrer Meinung als Geistesgestörter 
gelte. Ich bitte Sie nur, niemals eine menschliche Rücksicht auf mich zu 
nehmen. Wenn Sie mich nach Ihrer fachlichen Ueberzeugung für gesund 
halten, so liefern Sie mich an diejenigen aus, die schon so lange nach mei- 
nem Blut lechzen. Wie melodramatisch das klingt, Herr Doktor, eigentlich 
ganz stilwidrig für unsere Verhältnisse. Aber glauben Sie mir, ich würde 
auch noch mit dem Strick um den Hals wiederholen: nehmt mein Leben, 
ich habe von euch auch Leben genommen, nicht nur weil es mir befohlen 
war, sondern auch weil ich als SS-Mann glaubte, unser Reich schützen zu 
müssen. Schützen da, wo mir dieser Dienst ans Herz gewachsen war, 
draußen an der Front, in der Gemeinschaft stählerner Männer. Und schützen 
auch dort, wo ich wider jede Regung meiner Gedanken, wider jedes Sehnen 
meines Herzens, mich Feinden gegenüberfand, die sich wehrlos meiner 
Gewalt boten, weil sie von ihren Brüdern als Abfallholz zum großen Feuer- 
brand des Hasses verwendet wurden ...“ 

* * * 

Das schroffe Klingeln des Telefons ließ Dr. Dr. Thomas Bauer jäh auf- 
springen, und Sekunden später befand er sich schon auf dem Wege zur 
Klinik. Es war auch eine alarmierende Meldung gewesen, die ihm durch- 
gegeben wurde: „Patient Erwin Holz schwebt in Lebensgefahr!“ Als Dr. 
Dr. Thomas Bauer etwas aufgeregt ins Patientenzimmer stürzte, war Erwin 
Holz schon tot. Die Zusammenarbeit eines Handtuchs mit einem Bett- 
knopf hatte ihm den Tod vermittelt. Auf dem Bett selber lag eine offene 
Zeitung, die das Datum des siebten Juni neunzehnhunderteinundfünfzig 
trug und mit riesiger Schlagzeile die Exekution von sieben Männern in 
einem Gefängnis zu Landsberg am Lech verkündete. Die letzten Worte 
des Patienten Holz befanden sich auf der Fiebertabelle, mit Bleistift stand 
da geschrieben: „Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Doktor, aber wenn 
die Sieben auch jetzt noch sterben müssen, was soll ich dann weiterleben ?“ 
Hinter diesem Satz stand ein etwas unproportioniertes Fragezeichen und 
eine Unterschrift. Darunter war vermerkt: „Standartenführer im SD“. 
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WERNER RAUFELDER: 


Rückblick aut Oradour> 


Ach Jahre lang saßen 150 Soldaten der SS-Division ‚Das Reich‘ in französischen 
Gefängnissen. Dann waren sie nach Ansicht der französischen Widerstandsjustiz reif 
für einen Prozeß, der Oradour zu einem Fanal machen sollte. Acht Jahre dauerte es, 
bis die roten Advokaten ein Spezialgesetz mit rückwirkender Gültigkeit, die ‚Lex Ora- 
dour‘, entworfen hatten. Endlich begann der Prozeß in Bordeaux. 

* 


Am Tage des Prozeßbeginns brachte die französische Post eine Gedenkmarke her- 
aus: das brennende Oradour im Schatten eines deutschen Soldaten. Die gesamte fran- 
zösische Presse strotzte von aufhetzenden und drohenden Schlagzeilen. Die kommuni- 
stischen Organisationen, Linksverbände, die jüdischen Vereinigungen und Widerstands- 
gruppen überschwemmten das Gericht mit Telegrammen und Drohbriefen, in denen 
die Todesstrafe für alle Angeklagten gefordert wurde. Demonstrationen wurden an vie- 
len Orten durchgeführt und die öffentliche Meinung mit Resolutionen erhitzt. 

* 


In Deutschland herrschte Schweigen. Die Regierung in Bonn hielt sich ‚klug, takt- 
voll und geduldig‘ zurück. Sie wollte nicht in ein schwebendes Verfahren eingreifen, 
sie wollte die EVG nicht gefährden. Von dem ihr massenhaft angebotenen Beweis- 
material, das die Angeklagten voll entlasten mußte, machte sie keinen Gebrauch. Die 
Rechtsschutzstelle der Bundesregierung erklärte den deutschen Verteidigern, die erst 
wenige Tage vor Prozeßbeginn nach Frankreich fuhren, daß der Prozeß gerechtfertigt 
und die Angeklagten schuldig seien. Mit dieser Auffassung nahmen die deutschen An- 
wälte die Verteidigung auf. Die westdeutsche Presse übernahm, mit wenigen Ausnah- 
men, die Berichte der französischen Widerstandspresse. Wütend fiel sie über General 
Lammerding her, den Kommandeur der Division ‚Das Reich‘, der nach Bekanntwer- 
den des französischen Auslieferungsantrages flüchtete. 

* 


Aber das Elsaß erhob sich zum großen Protest gegen die Anklage. Sämtliche Kir- 
chenglocken láuteten, die Bevölkerung demonstrierte, die eisässischen Abgeordneten 
im französischen Parlament erhoben energisch Einspruch. Denn ein Teil der Angeklag- 
ten waren Elsässer. Ohne Zögern wurden die Elsässer aus dem Verfahren entlassen. 
Für sie wurde die ‚Lex Oradour‘ wieder aufgehoben. 

> 


Einige von den Angeklagten waren während der achtjährigen Untersuchungshaft 
in die Fremdenlegion eingetreten. Gegen sie wurde die Anklage niedergeschlagen. Ein 
deutscher Reporter sprach während des Prozesses mit ihnen in Indochina. ‚Hier gibt 
es jeden Tag ein Oradour...‘, erklärten sie ihm. Dresden — Katyn — Hiro- 
shima: das sind die großen Inbegriffe des modernen Massenmords ohne militä- 
rische Notwendigkeit. Ihnen sollte Oradour zugesellt werden. Denn seit der deutsche 
Judenmord sich als plumper Schwindel herausgestellt hat, merkt die Weltöffentlich- 
keit langsam, wo die wahren Kriegsverbrecher und Massenmörder standen. Wie war 
das eigentlich am 10. Juli 1944 in Oradour? Die deutschen Truppen befanden sich von 
Süden her auf dem Marsch an die Invasionsfront. Dort stand der Feind. Das übrige 
Frankreich hatte keine regulären Truppen, es befand sich im Zustand des Waffen- 
stillstandes. Kämpfende Zivilisten fielen als Freischärler unter internationales Kriegs- 
recht und waren zu erschießen. Im Raum Oradour — und nicht nur dort — kämpften 
die Maquis und behinderten die Operationen der deutschen Truppen. Die Division 
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‚Das Reich‘ erreichte dadurch ihren Einsatzraum in der Normandie mit vier Tagen 
Verspätung. Eisenhower hat dem Maquis dankbar bestätigt, daß seine Tätigkeit ihm 
im Augenblick der Landung 15 Divisionen erspart habe, 

* 


Am 7. Juli 1944, drei Tage vor der Vergeltungsmaßnahme in Oradour, überfielen 
Maquisverbände die deutsche, aus Landesschützen bestehende Besatzung von Tulle. 
Die Besatzung ergab sich der mehr als zehnfachen Uebermacht. Sie wurde auf furcht- 
bare Weise mıßhandelt und erschiagen. 6U Morde stellte die Division ‚Das Reich‘ ein- 
wandirei fest. Sıe nahm alle ortsfremden Elemente in Haft und ließ 99 mit Sicherheit 
an dem Mord Beteiligte öffentlich hängen. Dafür wurde General Lammerding in Ab- 
wesenheit zum Tode verurteilt. 

* 

Schon vor der Ermordung des Majors Kámpe waren im Raum von Oradour 
mehrere deutsche Gruppen und Sireifen überfallen und erschossen worden. Alle deut- 
schen Soldaten, deren Leichen später gefunden wurden, waren auf das Schwerste miß- 
handelt, gefoltert und verstümmelt worden. Die Ueberlebenden eines Spähtrupps, die 
sich den Maquis zum großen Teil verwundet ergeben hatten, wurden im Beisein zahl- 
reicher Partisanen und Zivilisten in einer großen Weinkelterei von Oradour unter 
frenetischem Beifallgebrüll der Menge langsam zu Tode gequetscht. 


* 


Ein deutscher Soldat meldet sich während der Prozeßtage bei einem Landgerichts- 
rat seines Heimatortes und gibt ihm seine Erlebnisse in Oradour zu Protokoll. Es 
sind Akte einer furchtbaren Bestialität der Maquis, die er festhält und der Redaktion 
einer deutschen Zeitung unterbreitet. Die Zeitung, aber lehnt die Veröffentlichung ab. 
Als Zeugen für den Prozeß in Bordeaux kann er den Soldaten nicht melden, da er 
dort entsprechend der französischen Praxis auf der Anklagebank landen würde, ohne 
aussagen zu können. Denn die deutschen Soldaten, die man in Bordeaux anklagte, 
waren ursprünglich als Entlastungszeugen zum Teil freiwillig nach Frankreich ge- 
gangen, Man hat sie kurzerhand ins Zuchthaus gesteckt und ihnen dann den Pro- 
zeß gemacht. 

* 

Der Gerichtspräsident, den die deutsche Presse seiner Sachlichkeit wegen rühmte, 
sagte zu Beginn, er sträube sich, die ‘Lex Oradour’ anzuwenden, er habe jedoch keine 
andere Möglichkeit, als dem Gesetz Genüge zu leisten. Er sprach dann auch die Ur- 
teile aus, die Todesstrafen, die lebenslänglichen Zuchthaus- und Gefängnisstrafen. Der 
gleiche Präsident fragte die Angeklagten während des Prozesses, warum sie nicht von 
ihter Mördertruppe desertiert seien? Aber die Angeklagten hatten alle nach dem Gesetz 
gehandelt, und tatsächlich konnte das Gericht in keinem einzigen Falle eine individuelle 
Schuld nachweisen. Die Verurteilung erfolgte kollektiv, nach dem Gesetz, das nach- 
träglich dafür geschaffen worden war. Später wünschte der Präsident die Angeklagten 
weinen zu sehen, damit er erkennen könne, daß der Nationalsozialismus nicht alle ihre 
menschlichen Gefühle zerstört habe. i 

* 

Einer der Elsässer, von den Mißhandlungen vollkommen gebrochen, erklärt, er 
schäme sich seiner damaligen Vorgesetzten. Der Vorsitzende quittiert das mit zyni- 
schem Lächeln: es scheine dem Angeklagten langsam zu dämmern, daß seine Generale 
Verbrecher gewesen seien. Auch die Presseleute machen sich über die seelisch zermürb- 
ten Soldaten lustig und sprechen von ‚Zeichen zu später Reue’. 


* 


Aber nicht alle Angeklagten haben während der achtjährigen Sonderbehandlung 
die Haltung verloren. Ein elsässischer Feldwebel bekennt sich als Deutscher und sei- 
ne Handlungsweise als recht, er verzichtet darauf, von der ‘Lex Oradour’ ausgenommen 
zu werden. Er erhält die Todesstrafe. 

* 

Zwei der Angeklagten sind durch ihre Aussagen wáhrend der englischen Gefangen- 
schaft schwer belastet. Im Gerichtssaal erklären sie, daß sie von den britischen Ver- 
nehmern so mißhandelt worden seien, daß sie alles unterschrieben hätten, was’ man ih- 
nen vorlegte. Die verlesenen Aussagen seien ihnen vollkommen unbekannt. Der Präsi- 
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dent hält das für unmöglich. Er muß die Nenndorfer Protokolle (über die Methodik 
des Secret Service) nicht gekannt haben. Trotzdem: Einer der beiden Angeklagten 
wird zum Tode, der andere zu 12 Jahren Zuchthaus verurteilt. 

* 


Die klarsten Worte zur juristischen Seite des Oradour-Prozesses wurden in Frank- 
reich von den französischen Verteidigern der deutschen Soldaten gesprochen. Die fran- 
zösischen Anwälte wurden zu Anklägern gegen die Sondergerichtsbarkeit und die Haß- 
gesänge von 1944. Sie hatten den .Mut, die rückwirkende Kraft der ‚Lex Oradour‘ 
zu bekämpfen, jenes Gesetzes, das von dem Angeklagten den Nachweis seiner Un- 
schuld und der zwangsweisen Einziehung zur Waffen-SS verlangt. Sie wiesen darauf 
hin, daß das Handeln auf Befehl nach den damals gültigen Gesetzen des Deutschen 
Reiches und Frankreichs zu beurteilen sei. Die Anwälte verwiesen auf die französische 
Verfassung, die Charta der Vereinten Nationen und die Menschenrechte, zu denen allen 
sowohl die ‚Lex Oradour‘ wie der Oradour-Prozeß im schärfsten Widerspruch 
stünden. Sie verwiesen schließlich auf die Praktiken der Alliierten in der Strategie und 
Taktik sowohl des offenen Krieges als auch der Partisanentätigkeit. Das alles findet 
in der deutschen Presse keinerlei Unterstützung und fast kaum Erwähnung. Wo es, 
meist nur verstümmelt und am Rande, wiedergegeben wird, da unter dem von Bonn 
befohlenen Tenor, daß das andem ‚Verbrechen Oradour nichts ändern 
könne. Eine Sühne sei vonnöten. Das einzige Bedauern, das man findet, bezieht sich 
darauf, daß der Prozeß so lange auf sich habe warten lassen. 

* 


Die französischen Verteidiger der deutschen Angeklagten werden vom roten Mob 
laufend bedroht. Trotzdem bescheinigt der Anwalt Robert Dusson-Martz der Waffen- 
SS im Gerichtssaal, sie sei ein militärischer Kampfverband gewesen und nicht eine 
Spezialorganisation mit verbrecherischen Zielen. 

* 

Für die Gesamtverteidigung macht der französische Anwalt Guardia geltend: „Die- 
ser Prozeß ist eine Demonstration des Rechtes der Sieger. Kriegsverbrechen werden 
nie aufhören, solange ihre Ahndung nicht einem Tribunal von Vertretern der Sieger, 
Besiegten und Neutralen anvertraut wird. Wie viele der großen Generale würden straf- 
frei ausgehen, wenn sie sich vor einem Gericht wie diesem hier zu verantworten hätten!“ 

* 


Besonders betont wurde von bestimmter Seite immer wieder, daß bei der Vergel- 
tungsaktion (einer völkerrechtlich einwandfreien Repressalie) die Kirche von Oradour 
in Flammen aufging, wobei auch Frauen und Kinder den Tod fanden. Das deutsche Ober- 
kommando hat seinerzeit erklärt, daß die Kirche durch Funkenflug in Brand geraten 
sei. Es ist auch bis heute nicht erwiesen worden, daß sie von deutschen Truppen in 
Brand gesetzt worden ist. Wohl aber ist in zahlreichen Fällen erwiesen, daß die kommu- 
nistischen Partisanen sich vornehmlich der Kirchen und Klöster als Verstecks und Mu- 
nitionslager bedienten, sehr oft mit Unterstützung von Priestern und Mönchen. 

* 


Vor mehr als einem Jahr sprach die; französische rote Resistance in Bordeaux das 
Urteil über deutsche Soldaten, die nun in den Kerkern der Grande Nation unbeachtet 
vermodern. Das feige Bonn, agentenverseucht, rührt keinen Finger für sie. Neue deut- 
sche Soldaten werden in den Krieg ziehen, Jugend und Blut geben, vor die Richter- 
stühle der neuen Sieger gezerrt werden und dann in fremden Gefängnissen verfaulen, 
vergessen von allen. Vergessen auch von ihren ‚Kameraden’, die in den Soldatenverbän- 
den mutig für Ruhegehälter und neue Posten fechten ... 

Das letzte Wort aber bleibt: Keiner von ihnen ist schuldig. Sie haben dem Befehl 
ihres (kurz danach gefallenen) Kommandeurs gehorcht, wie es rechtens war. Und 
rechtens war auch der Befehl zur Aktion Oradour. Alle internationalen Vereinbarun- 
gen erlauben einer regulären Truppe, daß sie sich gegen Ueberfälle und Grausamkeiten 
bewaffneter Zivilisten mit Vergeltungsmaßnahmen wehrt. 
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FRANCOIS ANDRÉE: 


Die bösen und die guten “Dartisanen 


Wiinrena Paris den Jahrestag seiner „Befreiung“ feiert — übrigens unter 
dem Vorsitz eines Ministers, der unter Vichy Praefekt war! — ist die große 
Presse dabei, die „schlechten“ Maquisards anzuprangern. Das sind nämlich 
diejenigen aus den Kolonialgebieten — tunesische Fellaghas, die noch nicht 
ganz durch die Zugeständnisse von Paris gewonnen sind, marokkanische 
Rebellen, die Sabotage, Mord und Raub betreiben. 

Kolonisten werden angegriffen, Beamte werden zusammengeschlagen, 
weil sie der Zusammenarbeit mit dem Besatzer verdächtig sind, Bomben 
werden in den Suklıs geworfen und fliegen sogar über die Schwelle von Mo- 
scheen, Vergewaltigungen, Brandstiftungen — das ist die tragische und lei- 
der übliche Bilanz der patriotischen Protestaktionen des Protektorats 

„In Port Lyautey gab es am 7. August überall Gemetzel. Die Manife- 
stanten brachen in die Häuser ein, plünderten Wohnungen, töteten Europäer. 
So gingen Madame Guindoff und ihre 19jährige Tochter, erdrosselt und 
aufgeschlitzt, zugrunde. Am nächsten Tag kam zu den elf Opfern ein zwölf- 
tes, der Leichnam eines Unglücklichen mit durchschnittener Kehle, der 
Schädel mit Steinen zerschmettert.“ So drückt sich der Schriftleiter des Pa- 
riser „Intransigeant“ aus und schließt mit den empörten Worten des Gene- 
ralresidenten Lacoste: „Das ist Vandalismus!“ Das ist gewiß Bestialität, aber 
bitte — hier haben wir einen anderen Fall von gleich schwarzer Farbe: 

„In Voiron haben am 7. April 1944 vier Schüler der Berufsschule, Bur- 
schen von 17 bis 20 Jahren, die Familie des örtlichen Führers der Miliz, Jour- 
dan, umgebracht. Sieben Leichen, davon drei Frauen und ein Mädchen von 
drei Jahren, das in seinem Bettchen mit der Maschinenpistole durchsiebt 
wurde! Die Mörder geben ihre Tat ohne allzu viel Reue zu und erklären, sie 
hätten im Auftrag eines patriotischen Widerstandsnetzes gehandelt.“ 

Ein typisches, in keiner Weise vereinzeltes Beispiel. Das in Sigmaringen, 
dem Sitz der Petain-Regierung, redigierte „Weißbuch“ brachte sechzig Sei- 
ten grausiger Verbrechen und gab eine lange Liste unschuldiger Opfer. Und 
das weiß jeder, denn ein Innenminister hat anerkannt, daß die „Befreiung“, 
die man jetzt in Paris feiert, von mehr als hunderttausend summarischen 
Hinrichtungen begleitet gewesen ist. 

Das war eine Zeit, als sich nur ängstliche vereinzelte Proteste erhoben, 
denn höchstens ein paar Ueberlebende wagten sich zu beklagen. Die Justiz 
mußte also die Fälle dieser Gewalttäter und Bandenführer prüfen, die ge- 
raubt und gemordet haben ohne irgend ein anderes Motiv als Selbstsucht 
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und Haß. Einige wenige wurden verurteilt, andere kamen in den Genuß der 
Amnestie, weil sie gehandelt hätten, um den Feind vom Boden des Vaterlan- 
des zu verjagen. 


Die Fellaghas und die Terroristen des Istiqlal sprechen von den glei- 
chen Gründen, reden vom heiligen Kampf gegen den Bedrücker der Heimat, 
nennen sich Patrioten aus den gleichen Ursachen. Sie erinnern sich noch gut 
an die Aufforderungen zum Mord, die einst über Radio Brazzaville und 
B.B.C. gesandt wurden, an die Siegesmeldungen der „Geheimen Gaullisti- 
schen Armee“, die den Tod von „Verrätern“ verkündeten. Auch sie wollen 
ja den Feind und seine Spießgesellen vertreiben, um die Vorzüge der völli- 
gen Unabhängigkeit zu genießen, und sie sind der Meinung, daß die Freiheit 
nicht allein von den Völkern Europas und Amerikas gepachtet ist. Und wenn 
sie so den Spuren der gelobten, dekorierten und geehrten Maquisards von 
Frankreich folgen, wundern sie sich gewiß, daß sie nun als „schlechte Hek- 
kenschützen“ gelten sollen. 


Denn sie scheinen die Lehren ihrer Meister begriffen zu haben, jener 
recht unklugen Meister, die den jungen Indochinesen und den jungen Afri- 
kanern das gute Recht und die Größe der Aufstände gelehrt haben, und sie 
für die ruhmvollen Tage der Großen Revolution begeisterten, als die guten 
Pariser ihre tyrannischen Ausbeuter abschlachteten und deren Köpfe zum 
Klange des „Ca ira“ spazierentrugen. Beschwingt von diesem alten Helden- 
lied verstanden die gelehrigen Schüler nun erst recht das neuerlich über die 
Bühne gegangene Heldenstück des Widerstandes, des Maquis, und es war 
nur folgerichtig, daß sie auf Grund der schönen Reden von der Gleichheit 
und der Beispielhaftigkeit solcher Aufstände die Widersinnigkeit ihrer Lage 
erkannten und mit den gleichen Mitteln die Rache der Bedrückten vorbe- 
reiteten. 


Als die Alliierten im letzten Kriege und in Nachahmung ihres Verfah- 
rens im Ersten Weltkrieg das faschistische Italien für unwürdig erklärten 
und ihm die Verwaltung seiner überseeischen Besitzungen abnahmen, schu- 
fen sie einen reichlich gefährlichen Vorgang, zu dem die Viet-Minh, die 
Neo-Destour in Tunis, der Istiqlal in Marokko, die Algerische Volkspartei 
bis herunter zu den Stämmen von Madagaskar und vom Kongo begeistert 
Beifall klatschten. Es bestärkte sie nur in ihrem Rebellengeist. Auch die 
Technik der geheimen Schlachten besaßen sie bereits. Nur allzu viele von ih- 
nen hatten sich auf dem Boden Frankreichs in der Zerstörung von Eisenbah- 
nen, in Hinterhalten und „Exekutionen“ geübt. Sie brachten in ihr Land die 
ausgereifte Kenntnis dieser Methoden mit, wohlausgebildet durch die Spe- 
zialisten der „Geheimen Armee“ und der Franktireurs und Partisanen. Die 
bolschewistische Führung bestimmte diese erbarmungslosen Mittel. Man 
fand in ihnen den Geist der bolschewistischen Lehrer wieder — der gleichen, 
die jetzt in etwa vierzig Lagern in Deutschland, und ganz besonders in 
Bautzen, die Kadres der politischen Agitatoren und Berufssaboteure erzie- 
hen. Die Sowjetunion fürchtet die Anwendung der Untergrundnetze nicht, 
denn sie versteht es, Fürsorge zu treffen, daß Leute ausgelöscht werden, die 
etwa ohne Befehl den „Kampf im Schatten“ fortsetzen möchten. Aber die 
Demokraten, gar nicht in der Lage, die ungeschickt geschaffene Agitation 
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zu zügeln, hätten mindestens das Gegengift vorbereiten, sie hätten sich die 
Folgen einer schädlichen Nachahmung klarmachen müssen. 


So stellten sich auch an die Spitze der tunesischen Fellaghas frühere 
Unteroffiziere, die aus Frankreich zurückgekommen waren oder nach ihrer 
Gefangennahme in den Schulen von Ho-Chi-Minh umgeformt und ausgebil- 
det waren. In Marokko trat Fukud Urtulani auf, ein alter Bandenführer, er- 
fahren in Attentaten, bekannt in mehreren Aufständen und durch mehrere 
Mordanschläge im Orient. Und noch manche andere, die nicht so bekannt 
sind wie er, aber wirksam genug auftreten, wie die traurige Chronik der 
Sabotage-Akte und Ermordungen zeigt. 


Die Aehnlichkeit der Lage damals und heute ist nicht zu übersehen. Zu- 
erst geschehen Versuche von Materialzerstörungen, dann fallen die ersten 
Schüsse in wenig gesicherten Zonen, dann kommt der Erfolg, die Nachsich- 
tigkeit der Gerichte, die Ermutigung durch humanitäre Philosophen, auch 
Hilfe aus dem Ausland. Das läßt die Anhänger wachsen, vermehrt die Sym- 
pathisierenden, macht die Führer kühn. Jetzt nehmen die Operationen einen 
weiteren Umfang an, Transporte fliegen in die Luft, Wohnungen werden 
geplündert, Verbrechen begangen. Die Furcht tritt auf den Plan. 


Ein großer Teil der Bevölkerung beteiligt sich nun, freiwillig oder nicht, 
an der Unruhe, die sich als patriotisch bezeichnet. Dann häufen sich die Er- 
pressungen, sie treffen die Nachbarn, die Familien, die Zögernden. Verge- 
waltigungen, Foltern, Raub durch den Pöbel mehren sich, immer unter Be- 
rufung auf den Freiheitskampf. Es ist nun fast zu spät, als daß die Sicher- 
heitsorgane gegen die wohlgeschützten Kerngruppen und eine dauernd 
wachsende Masse von Spießgesellen vorgehen könnten. Die Polizei und die 
Armee zögern und scheuen sich vor vorbeugenden Maßnahmen, warten, 
verlieren den Glauben an sich, spüren, wie bereits die Zurückhaltung und 
das offene Preisgeben der Vertreter der Ordnung wächst. Und die Regie- 
rung, hin- und hergerissen zwischen einander widersprechenden Einflüssen, 
schwankt zwischen Strenge und dem Erlaß von Reformen, die immer unzu- 
reichend sind. 


Das war die Geschichte Frankreichs unter Marschall Pétain, und das 
ist auch die Geschichte von Marokko unter Laniel und Mendes-France. 


Diese kurze Studie erhebt keinen Anspruch darauf, das Problem zu 
erschöpfen, das die Kolonien bieten, sie will nur die eine technische und 
moralische Fragestellung aufwerfen: diejenige nach dem Heckenschützen 
und seinen Kampfmethoden. 


Ein amerikanischer General hat in gewissem Umfang die Leistungs- 
fähigkeit des französischen Maquis bestritten. Ganz offensichtlich konnten 
die kommunistisch-gaullistischen Kräfte nicht mit der gewaltigen moder- 
nen Armee verglichen werden, die in der Normandie landete. Aber sie hat- 
ten dieser doch den Boden bereitet dadurch, daß sie das Hinterland und 
seine Verteidigung in Unordnung brachten. 

Da ich — und außerdem recht nahe — diese Jahre des Kampfes gegen 
einen nicht faßbaren Gegner erlebt habe, als es darauf ankam, Personen 
und Werte zu schützen, Beamte und Soldaten zu überwachen, den Schwa- 
chen Mut zu geben, eine immer feindlicher werdende öffentliche Meinung 
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zu mäßigen, allen zu mißtrauen, so erlaube ich mir zu bemerken, daß das 
schwierig war, daß das auch immer sehr schwierig sein wird. Das war auch 
die Meinung eines dieser „Kriegsverbrecher“, die man in Nürnberg gehängt 
hat. Er vertrat die Auffassung, daß der Befehlshaber einer Truppe die 
Pflicht hat, auf die Hinterhalte der Franktireurs und die Mordanschläge 
mit Einschüchterungsmaßnahmen zu antworten. Wenn seine Richter das 
auch nicht billigten, sollte er jedenfalls von denen verstanden werden, die 
die Partisanenkämpfe selber durchgemacht haben, im Maquis von Frank- 
reich oder den Steppen Rußlands, in den Dschungeln Asiens oder im afri- 
kanischen Busch. 


Der Krieg, so unerbittlich er war, hatte seine Gesetze und mensch- 
lichen Regeln. Durchgesetzt im Verlauf der Jahrhunderte, wollten sie, so- 
weit wie möglich, seine Schrecken jedenfalls. auf die Kombattanten be- 
schränken. Sie forderten von dem Soldaten Disziplin und Ehre, strengen 
Gehorsam gegenüber seinen Führern, Achtung vor dem wehrlosen Feind, 
vor den Zivilisten und dem Eigentum. 


Aber dafür erkannten sie den Banden der heimtückischen Heckenschüt- 
zen keinen Rechtsschutz zu und erlaubten, deren Mitglieder zu erschießen, 
wenn sie mit der Waffe in der Hand ergriffen wurden. Die hochherzige und 
liberale Französische Revolution hatte es für nötig erachtet, die Todesstrafe 
auch auf die freiwilligen und bewußten Teilnehmer auszudehnen. Das war 
eine klare, bekannte, auf zahlreichen internationalen Kongressen anerkannte 
Lage, die dem Uebel an die Wurzel ging, welches auch seine Ursachen wä- 
ren: ideologische oder niedrig verbrecherische. 


Es gab und gibt auch heute bei den Heckenschützen reine Idealisten, 
die dasAeußerste anOpfern im dunklen Kampfe bringen. Andere folgen ihnen 
aus Abenteuerlust, Selbstsucht, Rachedurst. Das Ganze hat aber nicht den 
Zusammenhalt, die Ordnung, die Führungsmittel und die Unterhaltsmög- 
lichkeiten einer wirklichen Armee. Die verfolgten Banden müssen irgend- 
wie aus dem Lande leben, sich mit Zwang durchsetzen und so wachsen ihre 
Uebergriffe. Diese gleichen Uebergriffe beeinflussen nun aber auch das Ver- 
halten der regulären Truppen, reizen sie zu ähnlichen Zwangsmaßnahmen, 
zu ebenso abscheulichen Vergeltungen. 


Das Denken der Völker wird dadurch verdorben, wendet sich zu einer 
instinktiven Anarchie und zu den leichten Möglichkeiten, private Abrech- 
nungen zu halten. So wird der ganze Bestand anständiger Traditionen, 
werden die Grundlagen der Autorität zerrieben. 


Die Bezeichnung „gute Heckenschützen“ wird dann auf diejenigen an- 
gewandt, die für die siegreiche Nation oder Partei gekämpft haben. Den 
weniger glücklichen Aufständischen wird sie verweigert — sonderbarer- 
weise —, auch wenn sie von ganz ähnlichen Beweggründen getragen waren. 
Ein französischer Politiker hat das 1848 so formuliert: „Gewinnen die Re- 
volutionäre, so sind sie alle Helden, unterliegen sie, so sind sie alle Ge- 
sindel.“ Sich mit dieser ironischen und bitteren Feststellung zu begnügen, 
hieße die Gefahr der Kämpfe im Dunkeln zu unterschätzen. Da sie gestern 
vorteilhaft waren, bemüht sich unsere Zeit, ihnen eine höhere Weihe zu 
erteilen. Das ist eine sehr schwerwiegende Dankbarkeit, die unvorherseh- 
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sehbare Folgen in sich trägt und furchtbare Fehden für die Zukunft 
ahnen läßt. 


Der bolschewistische Osten hat die Methoden der mongolischen Ban- 
den verbessert. Er hält in jedem Volk geheime Armeen in Reserve, — jeder- 
zeit bereit einzugreifen, um ein Regime zu unterwühlen oder an einem neuen 
großen Konflikt teilzunehmen. 


Vercors, alter Maquisard, schrieb kürzlich in der kommunistischen 
Wochenzeitung „Lettres Françaises“ und wandte sich dabei an die „euro- 
päischen“ Parlamentarier: „Im Letzten kommt es ja auch gar nicht darauf 
an, was ihr in diesen Tagen beschließen werdet, wo es sich um die Unab- 
hängigkeit Frankreichs oder sein Aufgehen in einem deutschen Europa 
handelt. Denn es wird wiederkommen, was schon einmal kam, der un- 
terirdische Kampf der unnachgiebigen Franzosen 
wird wie einst wiederbeginnen...“ 


Deutlicher kann man die Warnung nicht aussprechen und dabei alle 
Rechtsbegriffe wie Kehricht aus dem Wege fegen! Wählt das Land einen 
Weg, der den Plänen von Moskau widerspricht, dann wird der Aufstand 
ausbrechen, so ruhmvoll wie 1940, und noch konsequenter! Dann werden 
sich die Generalstäbe und Regierungen des Westens vielleicht, wenn sie 
die patriotischen Aufrufe von Radio Moskau anhören, an die einstigen Pro- 
klamationen des B. B. C. erinnern. Sie werden auch an den naiven Laval 
denken, der sich im August 1944 um eine geordnete Uebergabe der Staats- 
geschäfte Sorge machte, um Ordnung und Gesetzlichkeit aufrechtzuer- 
halten, oder an jenen deutschen General in Nürnberg, der ihnen trotz allem 
noch wünschte, sie möchten niemals mit einem großen Partisanenaufstand 
zu tun bekommen. 
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An das 
Deutsche Volk 


Johann Gottfried Seume 
(1763—1810) 


Warum traf mich nicht aus einer Wolke 
Gottes Feuer, eh in meinem Volke 

ich die Greuel der Verwüstung sah? 
Schmerzlich zuckt es mir durch die Gebeine 
bei der heißen Träne, die ich weine 

auf des Vaterlandes Golgatha. 


Rechts und links zieht eine wilde Horde, 
mehr noch mit Zerstörung als mit Morde, 
die mit Spott das Ährenteld zertritt. 

Jedes Rechtes blutige Verächter, 

geben sie zur Antwort Hohngeláchter; 
wo sie kommen, kommt das Laster mit. 


Frommen sind dies Gottes Strafgerichte, 
Weisen unsres alten Unsinns Früchte, 

wo der Eigennutz das Blutrecht hielt, 

wo zur Schmach und Schande seiner Würde, 
wer nur kann, sich losreißt von der Bürde 

und den allgemeinen Beitrag stiehlt. 


Haß und Spaltung herrscht in unsren Stämmen, 
Einheit nur kann das Verderben hemmen, 

und die Einheit fliehn wir wie die Pest. 

Eh man öffentlich, was recht ist, ehret, 

jauchzet man, wenn Gau den Gau verheeret, 
und die Volksschmach wird ein Freudentest. 


Gleich den Toren, die nach Schande dürsten, 
blicken in die Wette unsre Fürsten, 

stolz auf die Knechtschaft, hin ins fremde Land, 
kriechen dort in dem Klientenheere, 

haschen gierig nach Satrapenehre, 

wo man ihnen ihre Fesseln wand. 


Werden unsre aufgehäuften Sünden 

nicht vielleicht noch einen Heiland finden? 
Oder soll das Glück der Vormund sein? 
Wen noch jetzt ein edler Zorn beweget, 
wem noch reines Blut im Herzen schläget, 
halt es flutend, heilig, heiß und rein! 


JOHANN VON LEERS: 


Der Rechtsstaat alo Maske- 


Erde April erklärte der bayrische Ministerrat die Entnazifizierung an- 
geblich für beendet. Von 7 Millionen Einwohnern Bayerns wurden 2 Millio- 
nen von der „Rechtsprechung“ der von dem Kommunisten Heinrich Schmitt 
(Minister für Befreiung vom Nationalsozialismus und Militarismus) auf- 
gezogenen Spruchkammern betroffen; auf der Höhe der Entnazifizierung 
arbeiteten allein in Bavern 202 Spruchkammern. Nach Angabe der „Chi- 
cago Daily Tribune“ (23. Mai 1953) waren davon über ein Drittel von Kom- 
munisten geleitet. Zahlreiche weitere Spruchkammern waren von Berufs- 
verbrechern geleitet, die als „Verfolgte des Nazi-Regimes“ aus dem wohl- 
verdienten Zuchthaus oder Konzentrationslager herausgeholt waren. Es 
gab acht „spezielle Internierungslager für Nazis“ in Bayern. Darin waren 
24000 Menschen eingesperrt zu einem 18monatlichen Umerziehungskurs 
für Demokratie. Die Lager wurden von einem Stab von 621 Leuten und 
2458 Wachen geleitet. Viele der „Umerzieher‘ waren ausgesprochene Kom- 
munisten ... Die Gesamtheit der Entnazifizierungsstrafen, die die Spruch- 
kammern in Bayern kassierten, betrug über eine Million Dollars. Das Ent- 
nazifizierungspogrom hat den bayrischen Steuerzahler 10 Millionen Dol- 
lars gekostet, bemerkt das gleiche amerikanische Blatt. 800 Fälle wurden 
als Hauptschuldige erklärt, 11500 als Belastete, 54000 als geringer belastet 
und 200 000 als Mitläufer. Fast allen diesen Menschen ist Wohnung, Erwerb, 
Stellung, oft sogar Kleidung und Gesundheit verlorengegangen. Während 
sie in Gefängnissen und Internierungslagern saßen, wurde ihr Eigentum 
von „Treuhändern“ ausgestohlen, ihre Familien aus den Wohnungen ge- 
wiesen. Sogar Prozesse gegen Tote scheute man sich nicht zu führen, um 
sich das Eigentum der Witwen und Waisen anzueignen. 

In Baden-Württemberg wurden 3 Millionen Einwohner „politisch 
überprüft“, davon viele festgenommen, monatelang durch die Internierungs- 
lager geschleppt — mit 8000 Mitgliedern arbeiteten dort die Spruchkam- 
mern, 474 Menschen wurden als „hauptschuldig“, 5400 als belastet, 24 400 
als minderbelastet, 125 000 als Mitläufer erklärt. Auch hier bestanden 56, oft 
grauenhafte, Internierungslager. als letztes das Lager Heilbronn bis zum 
31. Dezember 1950. Der gesunde Menschenverstand der Schwaben hat da- 
für gesorgt, daß diese in die Form des Rechtes gekleidete Verfolgung etwas 
früher zum Stillstand kam. Dennoch wird für Ostzonen-Flüchtlinge oder 
sonstige, der Entnazifizierung Entgangene das Verfahren auch weiter 
durchgeführt. 

Besonders haßvoll durchgeführt wurde die Entnazifizierung in Hessen, 
wo vor allem hochgestellte Erwerbsdemokraten sich an Hab und Gut der 
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Internierten bereichert und bewußt namenloses Unrecht angerichtet haben. 
In der britischen Zone wurde die bloße Zugehörigkeit zu den vom Nürn- 
berger Militärtribunal willkürlich als „verbrecherisch“ erklärten Organisa- 
tionen mit hohen Strafen belegt. 


Auch das Verbrechertum saß in den Spruchkammern fest verankert 
und tobte seine Haßgelüste an der ehrenhaften Bevölkerung aus — man 
denke nur an den Fall des öffentlichen Klägers Ulrich Fülborn aus Schne- 
verdingen, der als „Rechtsanwalt Dr. Rüdiger Kreutsch“ auftrat, in Wirk- 
lichkeit aber ein seit 1916 neunzehnmal vorbestrafter Großbetrüger war, 
oder an den schließlich im Zuchthaus gelandeten Sittenstrolch Seidenfaden, 
der das ganze Weserland als „öffentlicher Kläger“ terrorisierte und wegen 
scheußlicher Verfehlungen eingesteckt wurde, oder an den Ober-Entnazi- 
fizierer und Schützling des Ministerpräsidenten Arnold von Rheinland- 
Westfalen, Saalwächter, der wegen schwerer Kuppelei in Zusammenarbeit 
mit seiner Frau, fortgesetztem Betrug und Bestechung vor der Strafkammer 
landete. Wahrlich, wenn je auf ein Gericht, so paßten auf die Spruchkam- 
mern die bitteren Verse aus der „Mauerballade“ des Freiherrn Börries von 
Münchhausen: 

„Richter? — Ja, Richter sind schon da, 

Wie sie verruchter kein menschliches Auge sah. 
Ein Schinder mit blutiger Mütze sitzt vor, 

Der Lüge gehört sein fleischiges Ohr. 


Beisitzer: Zuhälter und Roßtäuscherknecht, 
Ankläger: ein Dieb — der klagt wohl recht!“ 


Aber was war dieses „Gesetz zur Befreiung von Nationalsozialismus 
und Militarismus“ wirklich? War es überhaupt je gültiges Recht? Und was 
waren eigentlich diese Spruchkammern? 


Der bedeutende deutsche Rechtsgelehrte Prof. Dr. Otto Köllreut- 
ter, in der kleinen Gruppe der bedeutenden Staatsrechtslehrer einer der 
bedeutendsten, hat soeben in der Göttinger Verlagsanstalt eine Schrift her- 
ausgebracht, die als ein Rechtsgutachten „Das Wesen der Spruchkammern 
und der durch sie durchgeführten Entnazifizierung“ (1954, 54 Seiten) juri- 
stisch untersucht. „Das Sichdrücken unserer Wissenschaft vor den Pro- 
blemen unserer politischen Wirklichkeit hat sich auch bei dem Problem 
der Entnazifizierung schwer gerächt.“ Prof. Köllreutter drückt sich nun vor 
dieser Frage nicht, sondern geht ihr mit Mut zu Leibe. Er stellt fest: 


„Staatsminister Heinrich Schmitt war von der damaligen bayerischen Regierung 
zum ersten ‚Befreiungsminister‘ Bayerns gemacht worden und nahm dabei die Gele- 
genheit wahr, Kommunisten in großer Zahl in die Spruchkammern zu bringen, die 
nun ihrerseits nach dem Willen des kommunistischen Ministers die Entnazifizierung 
als Mitte! für die soziale Umschichtung im kommunistischen Sinne durch möglichste 
moralische und materielle Vernichtung der Intelligenz, der Wirtschaftskreise und der 
deutschen Wehrmacht, die bis zuletzt für das Vaterland geblutet hatte, zu benützen 
suchten.“ 


Niemals waren die Spruchkammern Gerichte, stellt Prof. Köllreutter 
fest — ihre Mitglieder waren politische Funktionäre. 
„Die Entnazifizierung wurde also bewußt aus der neuen rechtsstaatlichen Verfas- 


sungs-Gestaltung ausgeklammert. Sie war eine Form des kalten Bürgerkrieges, die es 
ermöglichte, weite Teile des deutschen Velkes als politischen Feind zu brandmarken, 


696 


und diese nicht nur aus dem politischen Leben auszuschalten, sondern moralisch und 
materiell zu vernichten oder doch ihre Familien und sie aufs schwerste zu schädigen.“ 


In der britischen Zone hat sich denn auch „die Entnazifizierung offen 
als politischer Verwaltungsakt qualifiziert.“ Daß sie nie Gerichte waren, 
beweist die Tatsache, daß sie nicht dem Justizminister unterstanden, daß 
ihre Entscheidungen vom „Befreiungsminister“ beliebig aufgehoben wer- 
den konnten, daß Menschen mit Verwaltungszwang gezwungen werden 
konnten, entgegen ihrer Ueberzeugung an ihnen mitzuwirken, daß die Mit- 
glieder der Spruchkammer beliebig abberufen werden konnten — also völ- 
lig der richterlichen Unabhängigkeit ermangelten. Sie gehören nicht zu 
den Gerichten, sondern ihre Sprüche können höchstens „nur den Verwal- 
tungsakten gleichgestellt werden.“ Sie waren auch nicht mit persönlich un- 
abhängigen Richtern besetzt, „weil die Spruchkammer-Mitglieder einer 
ganz bestimmten Schicht, den Gegnern des Nationalsozialismus und Mili- 
tarismus entnommen werden mußten.“ 


„Das Befreiungsgesetz ist kein Strafgesetz, es ist vielmehr ein rein politisches 
Gesetz, das den ausgesprochenen Zweck verfolgte, den politischen Gegner zu vernich- 
ten oder zum mindesten unschädlich zu machen. Seine Auswirkungen waren in der 
Regel viel weitgehender als die des Strafgesetzes und die Macht der Spruchkammer- 
Mitglieder dabei eine fast unbeschränkte. Dem Kriminellen muß laut Strafprozeß- 
ordnung seine Schuld nachgewiesen werden. Der Betroffene mußte dagegen seine Un- 
schuld beweisen. Die Strafe bezweckt beim Kriminellen nicht die materielle Vernich- 
tung seiner Existenz. Die Sühnemaßnahmen des Befreiungs-Gesetzes erstrebten be- 
wußt diesen Zweck. Eine damit zusammenhängende Sippenhaftung kennt das Strafge- 
setzbuch nicht. Das Befreiungs-Gesetz führt die Entnazifizierung gar gegen Tote durch 
und vernichtete dann die materielle Existenz seiner Angehörigen.“ 


Prof. Köllreutter führt dann eine Reihe grausamster Vernichtungen 
ganzer Familien, deren einzige Schuld ihre Treue zum Reiche war, an. Er 
stellt fest, daß heute noch auf Grund dieses Gesetzes beliebig Menschen 
verfolgt, zu Gefängnis verurteilt und ihrer Habe beraubt werden können, 
wenn sie eine politische Auffassung vertreten, die irgendeine Spruchkam- 
mer als „nationalsozialistisch oder militaristisch“ bezeichnet. Und bitter 
bemerkt der große Gelehrte: 


„Wenn die hinter Stacheldraht Sitzenden nur für sich allein zu sorgen hätten, 
würden die meisten das leicht tragen. Aber bei fast allen sind die Familien betroffen, 
sind schutzlos den Schikanen sogenannter deutscher Volksgenossen preisgegeben, le- 
ben in Not und Angst. Wie ein solchermaßen zerrissenes und gequältes Volk wieder 
zur Einigkeit und Besinnung zurückfinden soll, bleibt das Geheimnis der demokrati- 
schen Führung.“ 


Hier darf man hinzusetzen, daß es eine deutsche Einigkeit erst geben 
wird, wenn die Reichsverräter und kommunistischen und demokratischen 
Feindbüttel, die „45er“, ausgeschaltet sein werden. 

Prof. Köllreutter hält den Spruchkammern „Heuchelei und Pharisäer- 
tum“ vor — denn nur zu viele saßen darin, die den Eid auf Adolf Hitler 
als Beamte oder Soldaten selber geleistet hatten. 


„Haben sie damit nicht auch die ‚nationalsozialistische Gewaltherrschaft‘ unter- 
stützt, wenn man in der formalen Tatsache der Parteimitgliedschaft vor 1937 schon 
einen solchen Aktivismus erblickt? Denn zweifellos, wenn alle Beamten den Eid ver- 
weigert hätten, wäre das nationalsozialistische Regime zusammengebrochen. Sie haben 
das nicht getan, weil damals gar keine Gewaltherrschaft bestand...“ 
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Und anklagend wirft dieser große Rechtsgelehrte nach einer gründ- 
lichen Durchleuchtung des Entnazifizierungsgesetzes den heutigen Macht- 
habern ins Gesicht: 


„Ich beneide die deutschen Juristen nicht, die ihren Namen unter ein Gesetz ge- 
setzt haben, von dem sie sehen mußten, daß es kein Recht war, sondern zu einer rein 
politischen Gewaltherrschaft, die mit Recht nichts zu tun hat, geführt hat. Denn dieses 
Gesetz bestraft ja den Nationalsozialisten, den es nicht nur seiner Familie entzieht, 
sondern den es durch Vermögensraub oder, wie bei Beamten, durch Raub seiner er- 
worbenen Pensionsrechte die Existenz nimmt, viel härter ais den gewöhnlichen Dieb 
oder Einbrecher, der seine drei Jahre absitzt, ohne daß an seinen sonstigen Rechten 
in der Regel gerüttelt wurde.“ 

„Wenn der Rechtsstaat nicht eine bloße Maske bleiben soll, dürfen weder Rechts- 
wissenschaft noch Rechtsprechung das Problem weiter ignorieren.“ 


Man muß Prof. Köllreutter aus heißem Herzen für die mutigen Worte 
und die schöpferische Arbeit als Rechtsdenker danken, mit denen er dem 
Nachtmahr des deutschen Lebens, der Entrechtung der Reichstreuen, zu 
Leibe geht. 

Und was ergibt sich als Schlußfolgerung aus diesen Erkenntnissen? 


Das Entnazifizierungsgesetz, das Menschen der Verfolgung durch aus- 
gesuchte politische Gegner aus nur politischen Gründen aussetzt, Hand- 
lungen unter Strafe stellt, die zur Zeit ihrer Begehung straflos waren, sich 
nur gegen bestimmte Personengruppen richtet, Unschuldige (Kinder und 
Enkel) beraubt, dem Angeklagten die volle Beweislast für seine Unschuld 
aufbürdet, in gewissen Fällen eine Entscheidung zugunsten des Angeklagten 
unmöglich macht, verstößt so grob gegen die elementarsten Grundlagen 
des Rechtsstaates, daß angenommen werden muß, der Gesetzeeber dieses 
Gesetzes habe bewußt die ewigen Grundsätze des Rechtes mit Füßen treten 
wollen. Ein solcher Gesetzgeber aber ist ein Verbrecher. Ein Staat, der ein 
solches Gesetz durchführt, ist seinem Wesen nach rechtswidrig. Das Ent- 
nazifizierungsgesetz ist ein in Gesetzform gezwängtes Unrecht und trägt 
daher keinen Rechtscharakter. Diejenigen also, die am Erlaß dieses Ge- 
setzes sich beteiligt haben, haben an einem Verbrechen mitgewirkt und sind 
den dadurch Geschädigten zivilrechtlich zu vollem Schadenersatz ver- 
pflichtet. 

Niemand soll wegen seiner Gesinnung, aber jeder Verbrecher wegen 
seiner Verbrechen verfolgt werden. 


698 


DANIEL LIBAERT: 


Sozialdemokratie und Sozialismus 


Kann die SPD neue ideologische Grundlagen finden? 


As nach 1945 die Emigranten aus London und Chicago zurückström- 
ten, um den Deutschen nun endlich beizubringen, was wahre Demokratie 
sei, wurde auch die 1933 geräusch- und gänzlich ruhmlos dahingegangene 
Sozialdemokratische Partei Deutschlands im Bereich der Bonner Lizenzau- 
toritäten wieder auf die Beine gestellt. Eine Weile schien es, als könne diese 
neue alte Partei tatsächlich das werden, was sie schon vor 1900 unter dem 
verständigen und bis zu einem gewissen Grade fast „militärfrommen“ August 
Bebel zeitweilig angestrebt hatte zu sein: die politische Vertretung der deut- 
schen Werktätigen, mit betonter Spitze gegen die Hemmungslosigkeiten des 
Kapitalismus und den Internationalismus, der allzuhäufig nur eine Maske 
ist, hinter dem sich die unsozialsten, destruktivsten Tendenzen oder die wil- 
desten nationalistischen Begehrlichkeiten verbergen. 


Nachdem Karl Schumacher 1952 gestorben war, der sich bemüht hatte, 
so etwas wie ein Nachfolger im Geiste Bebels zu sein, wurde die „neue“ 
SPD führerlos. Obenauf kamen nun der Emigrantenklüngel, der teils aus 
Gründen der Abstammung, teils aus Milieubestimmtheit Marxismus und 
Zionismus ideologisch gleichsetzte. Es fehlte die klare parteipolitische Li- 
nie und die Wahlniederlage vom 6. September 1993 war die Folge. Seitdem 
ist die SPD bemüht, sich eine neue „geistige Grundlegung zu schaffen“. 
Ausschüsse sollen ein neues Parteiprogramm ausarbeiten, das „vom ganzen 
Volke verstanden wird“. 


Die SPD war in der Zeit ihres Bestehens bis 1933 immer eine Klassen- 
partei. Selbst als sie 1918 ihren Hauptfeind, die Monarchie, zu Fall gebracht 
hatte, vermochte sie es anschließend nicht, sich aus der Kleinlichkeit und 
Enge zu lösen, die ihr die Einseitigkeit des Klassenbewußtseins als Selbst- 
zweck und der ideologische Tanz nach stramm antikapitalistischer Weise 
ums goldene Kalb des Revisionismus und des Opportunismus aufgeprägt 
hatten. Nach 1945, beladen mit dem ganzen Groll und Haß zwölf Jahre am 
Reden verhinderter Parteifunktionäre, konnte sie es noch viel weniger. Denn 
es ist sehr schwierig, klassenbewußter Sozialist und gleichzeitig demokrati- 
scher Parlamentarist zu sein, dermaßen schwierig, daß man fürchten muß, 
es werde auch bei dem neuen SPD-Programm entweder der Sozialismus 
oder die Demokratie zu kurz kommen. 
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Wie vereinige ich Sozialismus und „Demokratismus“? Wie sollen die- 
se beiden Programmpunkte, die man als die Säulen des sozialdemokratischen 
Wunschprogramms seit drei Menschenaltern bezeichnen kann, zu einer trag- 
fähigen Synthese zusammengebracht werden? Hier auf dem Umwege über 
einen Kompromiß eine Lösung zu finden, dürfte den derzeitigen Schriftge- 
lehrten der Sozialdemokratie äußerst schwer fallen. Niemand kann über den 
eigenen Schatten springen. Die Geschichte der SPD ist die Geschichte ihrer 
Versuche, dies unmögliche Kunststück trotz alledem doch fertig zu bringen. 


Auch die SPD unterliegt dem Grundsatz, daß keine Gemeinschaft sich 
von den Gesetzmäßigkeiten zu lösen vermag, die bei ihrem Entstehen Pate 
gestanden haben. Die Sozialdemokratische Partei hat zwei Wurzeln: die 
Bewegung des Jahres 1848 und die preußische Konfliktszeit nach 1860; und 
sie hat zwei Väter: Karl Marx und Ferdinand Lassalle. 


Die Bewegung, die zur sogenannten Revolution von 1848 führte, woll- 
te nur eine politische Bewegung sein, die Verfassung und Parla- 
mente verlangte. Bald mußten die besitzenden Klassen erkennen, daß ne- 
benher der Versuch einer sozialen Revolution lief und sogar die Ober- 
hand zu gewinnen schien. Da erschraken die guten Bürger vor dem „roten 
Gespenst“ und den seither sprichwörtlich gewordenen Bassermann’schen 
Gestalten. Eilig reichten sie den Regierungen ihre Hand und Hilfe, um die 
sozialrevolutionäre Bewegung versanden und versickern zu lassen, was ih- 
nen in der Reaktionszeit denn auch nur zu gut gelungen ist. Als wirt- 
schaftlicher Liberalismus blieb das Besitzbürgertum nach der öko- 
nomischen Seite hin unbestrittener Alleinsieger in dieser „verhinderten 
Revolution“. Es hat dann in der Folgezeit, angespornt vor allem durch die 
Vorgänge im Frankreich Napoleons III. und der Gebrüder Pereira, im Eng- 
land eines David Ricardo und des Staatsmannes Benjamin Disraeli, immer 
mehr den beweglichen Besitz vertreten, das, was man die Interessen des mo- 
bilen oder Finanzkapitals nennt. Die führenden Mitglieder des liberalen 
Bürgertums, der Bourgeoisie, wie man kurzweg sagen kann, haben sich zu 
reichen Trägern des großen Handels, der Geldleihe und damit der sogenann- 
ten modernen Kapitalwirtschaft emporgearbeitet. Daß es eine Sozialdemo- 
kratie gab, hat sie dabei nie gestört. Die großen Kapitalisten kokettierten 
immer mit dem „Sozialismus“ und sie hatten infolgedessen das Vergnügen, 
ihre Geschäfte besonders dann blühen zu sehen, wenn eine sozialdemokrati- 
sche Regierung am Ruder war. 


Im Jahre 1848 veröffentlichte Karl Marx sein Kommunistisches Ma- 
nifest, das den ersten Anstoß zur Bildung von Arbeitervereinigungen auf in- 
ternationaler Grundlage gab. Seine Lehre war ein Flickwerk verschieden- 
artigster Bestandteile, das der Enkel des Trierer Bezirksrabbiners Mardo- 
chai durch den gutmütigen und fleißigen Idealisten Engels hatte zusammen- 
tragen lassen. Marx selber bestritt in selbstgefälliger Verspottung der bür- 
gerlichen Schwach- und Schlauköpfe, die ihm nachliefen, Marxist zu sein, 
begreiflicherweise, denn von der Lehre Marxens ist kaum ein Stück original. 
Die Dialektik ist von Hegel, die Katastrophentheorie von St. Simon, das re- 
volutionäre Geschrei von Babeuf, nur die Lehre vom Mehrwert stammt von 
Marx persönlich; sie ist schon bald als ideologisch wenig ergiebig sogar von 
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den glühendsten Freunden des Marxismus abgelehnt worden. Der alles zer- 
setzende Rabbinerenkel wollte nicht zugeben, daß der Besitz immer Ursache 
und Wirkung zugleich ist, ein Ergebnis der Tätigkeit und die Möglichkeit, 
neue Tätigkeiten zu veranlassen. 


Marxens sterile und finstere Dämonie hat dem Sozialismus unendlich 
geschadet. Die Sozialdemokratie möchte daher einerseits den Marxismus als 
Lehre und Idee in ihrem neuen Programm endlich preisgeben. Andererseits 
wird sie das Idol der Marx’schen Lehre auch künftig bei feierlichen Gelegen- 
heiten wie eine Bundeslade vor sich hertragen müssen, obwohl ein Jahrzehnt 
des Versuchs eines nichtmarxistischen, wirklichen Sozialismus bei keinem 
der beteiligten Völker ganz spurlos vorübergegängen sein dürfte. Gerade 
deshalb wird man jedoch von der Sozialdemokratie immer wieder den Kotau 
vor der „glorreichen‘“ marxistischen Vergangenheit fordern. denn im Grund- 
sätzlichen dürfen die nichtmarxistischen Sozialisten nicht Recht bekommen. 
` In welch’ gefährliche Gedankengänge könnte der Werktátige sich sonst ver- 
irren! 


Wie werde ich Sozialist ohne Marxist zu sein? Diese hange Frage hat 
Lassalle, der zweite Begründer der sozialdemokratischen Bewegung. auf dem 
Wege des Staatssozialismus zu verwirklichen resucht. War Marx ein Revo- 
lutionär um der Revolution willen. der vom Umsturz alles Bestehenden das 
Heil erhoffte, so wollte der Sohn des Breslauer Kaufmanns Feist Lasal nur 
die Demokratisierung des Staatswesens. Im übrigen war er ein durch sein 
Tudentum gehemmter. komplexer preußischer Monarchist, der in der Kon- 
fliktzeit verne mit Bismarck zusammen marschiert wäre. wenn dieser ihn ge- 
wollt hätte, was aus einer Broschüre von ihm aus dem Tahre 1859 ..Der Tta- 
lienische Krieg und die Aufgabe Prenßens“ klar hervorseht. Das eirentliche 
Motiv, das Lassalles Lehensvane heherrschte, war hemmimosinse Fitelkeit 
und ein übersteigertes Geltunesbedúrfnis. das ihn schließlich in den Tod 
trieb. Fr versnehte sich nacheinander als Gelehrter, Dichter Politiker nnd 
Agitator und hlieb schließlich doch den Massen ıınverständlich. Er war dok- 
trináar und schwerfállig. so daß er nie volkstümlich war und selbst auf Ge- 
bildete wenig Reiz ausübte. 


Ohne sich dessen immer recht bewußt zu werden, hahen Tausende von 
deutschen Arbeitern und Gelehrtenköpfen Generationen hindurch versucht, 
an Marx und Lassalle vorbei oder über sie hinaus zu einem wirklichen 
Sozialismus zu kommen. Die sozialdemokratisch heeinflußten Freien Ge- 
werkschaften waren unter dem großartigen Arbeiterführer Karl Legien, der 
leider während des Ersten Weltkrieges starb, zeitweilig nahe daran. das gro- 
Be Ziel zu verwirklichen. Schließlich siegten aber doch immer die Kräfte in- 
nerhalb der Sozialdemokratie, die die Konstellation ihrer Geburtsstunde be- 
stimmt hatten. 


Als 1918 die Sozialdemokratie die Möglichkeit erlangt hatte, „ihre“ 
jahrzehntelang geforderte soziale Revolution endlich durchzuführen, ließ sie 
sich von den Liberalen und den bürgerlichen Demokraten auffangen. Ihre 
Führer taten dies wahrscheinlich gar nicht ungern. Ehedem waren die 
„Volksmänner“ Johann Jacoby, Guido Weiß, Ludwig Löwe, Paul Singer 
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und Leopold Sonnemann die klugen Berater der sozialdemokratischen Par- 
teiführung gewesen. Nach 1918 heißen sie Rathenau, Parvus Helphand und 
Gebrúder Sklarz. Zwischen Nationalliberalen, Fortschrittlern und Sozialde- 
mokraten war in diesem Punkt nie ein Unterschied. 

* 


Die Programm-Kommissionen der SPD, die nun eine Reform an Haupt 
und Gliedern herbeifúhren sollen, táten gut daran, sich unablássig vor Au- 
gen zu führen, daß eine Machtergreifung durch die NSDAP nicht möglich 
gewesen wäre, ohne das völlige Versagen der SPD in Bezug auf den Sozia- 
lismus. Marxistische Sterilität und Lassalles selbstmörderische Eitelkeit, die 
in der SPD immer willige Anbeter gefunden haben, hatten ihn zu einer blo- 
ßen Zahlabendphrase herabsinken lassen. Noch im Jahre 1932 war Gelegen- 
heit gegeben, einen echten „preußischen“ Sozialismus auf die Beine zu stel- 
len. Papen und Schleicher machten den Freien Gewerkschaften den Vor- 
schlag, Arbeiter und schaffendes Kapital, die Armee des Schwertes und die 
der Arbeit, zu einer machtvollen staatstragenden Potenz zusammenzufassen. 
Ein August Bebel, ein Karl Legien, würden keinen Augenblick gezögert ha- 
ben, zuzustimmen. Der damalige Wortführer der SPD, Rudi Breitscheidt, 
dieser in jeder Beziehung versnobte Abklatsch eines Lassalle, lehnte ab. Sei- 
ner Meinung nach konnte die SPD mit Offizieren und „Junkern“ nicht an 
einem Regierungstisch sitzen. 


Die SPD hat es immer vorgezogen, statt dessen mit allerhand verdäch- 
tigen Kapitalisten sich zu verbrüdern, notfalls sogar mit den schärfsten ideo- 
logischen Gegnern, beispielsweise in einer schwarz-roten Koalition. Ihre füh- 
renden Köpfe haben immer nur einen Feind gekannt: den Sozialismus. 
Ob die SPD endlich die Konsequenzen aus der Erkenntnis ihrer eigenen 
ideologischen Fehlgeburt ziehen kann, will und vor allem darf, — davon 
wird allein der Erfolg ihrer angestrebten programmatischen Reformvorschlä- 
ge abhängen. 


Dan ein Staat fich in dem beftändigen, immer 
häcter werdenden Ringen um fein Dofein in guter 
Derfaffung befindet, nicht ob er eine Derfaffung hat, 
entfcheidet über feine Zukunft. 


OSWALD SPENGLER 
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Whiskawodky -Monolog des Towaritsch Otto 


der sich im herbstlichen Morgennebel unsicher gegen den dritten 
Laternenpfahl, óstlicher Richtung, am Potzdamer Platz lehnt 


Erlauscht und getreulich aufgezeichnet von Willem Sluyse 


(Otto klatscht schlaff in die Hände) Nun kommt Kinder, jetzt schön aufgepaßt 
. wir beugen ein neues Verb ..., hihi... Also jetzt, los! Ich johne, du johnst, er 
sie es johnt.... nanu Konrad, was ist los? Kommst Du nieht mit? Aber Du johntest 
doch schon, als ich noch gar nicht wußte, wie man Verben und Nacken beugt, Du alter 
Vater des rheinischen Vaterlandes, Denn: wie die Alten separierten, so johnen die 
Jungen, Nur tue ich es folgerichtiger und vor allem theatralischer. Komm, hol Dir 
Deinen Trost bei Pfarrer Gollwitzer und Du wirst begreifen, warum es mich dorthin 
geführt hat, wohin Du nicht willst. Denn Dein Gollwitzer und Dein Harnack und Dein 
Muckermann und wie sie alle heißen, sind für mich der Kollektivvater, dem Dein an- 
spornendes Beispiel die Mutter war. Zusammen habt ihr in mir das geistige Klima 
gezeugt, in dem der Mut zu böser Tat und ihrem Fluch entstand. Nur machen wir das 
heutzutage geschiekter als ihr damals... oder auch jetzt! Wir sind das über die 
Welt hin organisierte „Gewissen“, das uns mal zu einem 20. Juli, mal zur Preisgabe 
des Geheimnisses über die H-Bombe treibt. Allerorten johnen wir nach bestem Ver- 
mögen. Ob unter der Nase des amerikanischen Secretary of State oder in Downing- 
street 10 beim so reizenden Anthony, ob in den Laboratorien von Oak Ridge, in den 
Vergnügungstätten des vielversprechenden Piecione Junior oder in der Villa des tro- 
pischen Chateaubriand ... Und unser besonderes Merkmal ist, daß wir nicht nur den 
Mund vollnehmen, sondern uns ganz und überall einsetzen für alle möglichen Regun- 
gen des „Gewissens“, der Gefühle und sonstiger Apparate, im Zeichen unserer hun- 
dertfünfundsiebzigmal erprobten Treue, So sind wir, Glied um Glied, ineinander ver- 
kettet, und unsere Kette hat sich um den Globus. gelegt. Ineinander versunken bilden 
wir die Phalanx der „besseren Zeit“, die Ausgezeichneten, dazu bestimmt, die Ge- 
schicke der morgigen Welt in unsere begabten Hände zu nehmen ... 

(Zweifelhaft aussehender, molliger junger Passant, wahrscheinlich des männli- 
chen Geschlechtes, ist stehengeblieben und starrt Otto an. Otto mustert ihn, wird weich 
in den Knien, faßt sich jedoch, strafft die gerunzelte hohe Stirn und sagt mit weicher, 
außerdienstlicher Stimme): Ach, ein junger Mann, welche Freude, Sie sehen aus wie 
ein verjüngter von Putlitz, so interessant, so ganz mein Fall, mein Gewissensfall so- 
zusagen. Geben Sie mir die Hand, lieber junger Freund. 

(Otto bekommt die Hand, sie kitzelt ihn, er kichert, jung, aufgeregt, geschlechts- 
los. Dann freudig): Gehören Sie auch zum State-Department oder kat der böse irische 
Joe Sie verjagt? Oder sind Sie vielleicht vom Foreign Office? 

(Der junge Mann verneint stumm. Sein Auge bekommt einen kälblich-feuchten 
Glanz. Otto legt ihm die Hand auf die Schulter): Sehen Sie, das ist der große Ge- 
winn meiner Ostlandfahrt: neue Gesichter, neue Erlebnisse. Ich suche jetzt meine alten 
Lieben, den geschmeidigen Burgess, den sweet MacLean. Ich werde sie auch finden, 
das haben mir die lieben östlichen Menschen ausdrücklich versprochen, Erst muß ich 
ihnen aber noch mehr erzählen. Und dabei habe ich doch sehon so viel erzählt. Noch 
nie hatte ich ein so wißbegieriges Auditorium, Ich wollte eigentlich weiter ausholen. 
Aber sie drängten ein wenig gereizt: „Später, jetzt erst: Namen, Namen, Namen ... 
Adressen, Adressen, Adressen“. Ich habe ein gutes Gedächtnis und schon seit Jahr 
und Tag gut bewahrte Notizen und, sehen Sie, in wenigen Stunden lief der größte 
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Agentenfang der Geschichte an, von mir ausgelöst. Dann erzählte ich ihnen von mei- 
nem Gewissen und dem Durst meiner Seele nach Wahrheit. Sie aber forderten mit 
herrlich männlichem Nachdruck und zwingendem Rhythmus: „Code, Code, Code!“ 
Sie wissen eben, daß mir nur beim stärksten männlichen Willen wohlgemut ist. Leider 
kann ich noch nicht alles auspacken, ich bin doch noch Chef eines Geheimdienstes, 
jawohl bin es noch immer und werde es noch lange bleiben, denn so schnell können 
die Bonner meinen Apparat nicht abbauen. Sie sitzen nämlich noch überall drin, 
meine heißen, warmen und lauen Brüder. Und es genügt ein leiser Wink vom Quai 
d’Orsay oder gar von Downingstreet, und sie schöpfen wieder neuen Lebensmut. Denn 
sie alle wissen, daß bei einem sogenannten nationalen Deutschland ihr Spiel wieder 
ausgespielt wäre. Darum fädeln wir jetzt fein, ganz fein, da kommen die grob- 
sehláichtigen Amerikaner gar nieht mit. Ich reise nach Ostberlin, Attlee nach Moskau 
und Peking, Mendés-France liebäugelt mit dem Kreml, in Adenauers CDU werden 
immer stärkere Strömungen aktiv, die sich von der einseitigen Amerika-Politik ihres 
Chefs absetzen... soll doch mal ein Boy aus New York oder gar Oklahoma City 
daraus klug werden, ob und wie all diese Ereignisse miteinander verquickt sind. Ja, so 
hat man seine Späßchen, es ist letztlich alles nur eine Frage der exakten Synchro- 
nisierung. 

(Hier bekommt der junge Passant offensichtlich Angst vor dem Johnschen Wort- 
schwall und kichert sich auf die andere Straßenseite hinüber. Otto starrt ihm mit 
fischig-betrunkenen Augen nach. Dann zu sich selber): Jetzt bin ich wieder allein... 
In drei Teufels Namen, was stehe ich hier an einen Laternenpfahl gelehnt, der ich 
doch auf einem Marmorsockel stehen sollte! Denn bin ich nicht größer als Judas 
Ischarioth? Der hat's nur einmal gekonnt, und sich dann, wie ein Anfänger, aufge- 
hängt. Ich konnte es bis jetzt schon dreimal in genau zehn Jahren, Und es gefällt mir 
ganz gut in meiner neuesten Heimat. Obwohl ich ehrlich — oh ja, ich kann auch noch 
ehrlich sein — meine Enttäuschung gestehen muß darüber, daß meine östlichen Brü- 
der mich zwar immer viel fragen, aber nie auf meine eigenen Fragen antworten. Und 
letztes Mal ist der Oberkommissar nieht mal mehr aufgestanden, als ich eintrat. Aus 
welchen primitiven Tiefen wohl plötzlich diese Mißachtung aufsteigen mag, wo ich 
ihnen doch so nützlich war? Halt!, liegt im Wörtehen „war“ vielleicht des Geheim- 
nisses Schlüssel? Ob ich nicht doch besser wieder hinüber ... Ach nein, die Zeit, Eden, 
Attlee und Mendös-Franee, Spaak und Ollenhauer, alles arbeitet für uns, Sie werden 
dieses mit Jugend, Hybris und Frühlingswut geladene nordamerikanische Volk mit 
Reden und Wartenlassen schon weichkriegen. Und dann wird unser Imperium, das 
rosarote, gegründet. Und wir werden es dann für alle Zeiten festigen mit dem hundert- 
fünfundsiebzigmal erprobten Zement. Wie herrlich ist doch dieses Gefühl der Macht! 
Wir können zugleich in Zentralafrika die Mau-Mau fördern und einige tausend Kilo- 
meter nördlich dem Nau-Nau den Garaus machen, in Indochina uns einen fetten Frie- 
den zuschieben lassen und Guatemala dazu benützen, dem nordamerikanischen Impe- 
rialismus die heuchlerische Maske von der Fratze zu zerren. So sind wir: wohl ver- 
siert... all round! Haha... (den Laternenpfahl als Achse benützend, dreht Otto 
sich einige Mal hin und zurück)... Mir wird so sehwindlig ... ich will in die Charite 

. mir wird schlecht vor lauter Machtrausch ... aufgepaßt, mein Gewissen dreht 
mir den Magen noch um ... es kommt höher, mein Gewissen ... es steckt mir in der 
Kehle... Hilfel... Hilfe! ... (heftigste Bewegungen) da... nun ist's so weit... 
jetzt hab ich mein Gewissen ausgekotzt ... (Otto fällt in Ohnmacht. Aus einem dunk- 
len Toreingang, wo sie ihn die ganze Zeit über unbeachtet fixiert hatten, schieben 
sich lautlos zwei Schatten heran, beugen sich über Otto, sehen einander an und sagen 
verächtlich: Germanski — nix kultura!... und schleppen ihn wie einen nassen 
Sack fort). 
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RUDOLF LUSAR: 


Terngelenkte Wallens 


D: Fernlenkung von Flugzeugen — und auch von Schiffen — ist nicht 
neu. Bereits im Ersten Weltkriege wurden in Deutschland unter der Lei- 
tung des Grafen Zeppelin die ersten Versuche zur Fernlenkung von Flugzeu- 
gen unternommen, wobei das Luftschiff „L 25“ die Flugzeuge über der Ost- 
see steuerte. Die damalige Technik gestattete jedoch noch nicht, die Lenk- 
apparate so leicht herzustellen, daß sie in die leichten Flugzeuge des er- 
sten Krieges eingebaut werden konnten. Es gelang jedoch, die Erfindung 
in Fernlenkbooten zu verwenden, die gegen die englischen Kriegsschiffe 
an der flandrischen Küste mit Erfolg eingesetzt werden konnten. 

Nach dem Kriege hat die deutsche Kriegsmarine als erste Artillerie- 
Zielschiffe hergerichtet, wie die „Hessen“ und „Zähringen“; die anderen 
Staaten folgten nach, nachdem sie aus den ausgelieferten Patenten gelernt 
hatten. Im Zweiten Weltkriege haben wiederum die Deutschen die fernge- 
lenkte Bombe erfolgreich einsetzen können und u. a. das italienische 
Schlachtschiff „Roma“ versenken und das britische Schlachtschiff ,,War- 
spite“ schwer beschädigen können, neben der Versenkung mehrerer kleinerer 
Fahrzeuge. Die Alliierten erkannten den hohen Wert dieser deutschen Er- 
findungen, verlangten die Auslieferung der Patente und förderten nunmehr 
selbst den Ausbau der Fernlenkung von Flugzeugen und Bomben. 


KOREA, DAS UEBUNGSGEBIET DER FERNLENKWAFFEN 


Der Krieg in Korea gab den Mächten die beste Gelegenheit, ihre modern- 
sten Waffen auszuprobieren. Amerika und die UN-Mächte haben in zuneh- 
mendem Maße von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht, und die Nordko- 
reaner, Chinesen und Sowjets warteten gleichfalls mit ihren modernen Waf- 
fen auf. Beide Seiten verwenden in letzter Zeit in immer größerer Zahl fern- 
gelenkte Bomben und Flugzeuge zur Bekämpfung von Luft- und auch Erd- 
zielen. Die Sowjets schlagen mit denselben Waffen zurück, die die UN- 
Mächte gegen sie zum Einsatz bringen; das ist eine der größten Ueber- 
raschungen, die Korea gezeitigt hat. Die Saat von Yalta und Potsdam be- 
ginnt ihre tödlichen Früchte zu tragen. Die deutsche Erbschaft der Sowjets 
greift mit ehernen Fingern nach der Kehle der „Leichenfledderer von 1945“. 
Die Aussichten auf die Verwendung furchtbarster Waffen in einem künf- 
tigen Kriege läßt jetzt schon die Welt erschauern. Der Propagandist des 
Kremis, Ilja Ehrenburg, hat bereits vor längerer Zeit erklärt, daß ein drit- 
ter Weltkrieg sich nicht nur auf dem Boden der Alten Welt abspielen, son- 
dern mit ungeheurer Wucht auch auf Amerika niedersausen wird. Nach 
neueren Nachrichten verfügen die Sowjets über eine verbesserte A 10, die 
eine Reichweite von etwa 6000 Kilometern hat. Damit läge fast ganz Amerika 
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im Wirkungsbereich dieser Waffe, deren Abschußbasen nicht nur auf der 
Tschuktschen-Halbinsel, sondern auch in den Eisgebieten der Arktis liegen. 
Ebenso werden Raketengeschosse von getarnten Schiffen und Untersee- 
booten in der Küstennähe des Gegners zum Einsatz kommen. Ferngelenkte 
Geschosse werden eine beherrschende Stellung im Luftkrieg über den Kon- 
tinent einnehmen. 

Raketengeschosse haben aber erst dann einen Wert, wenn sie mit größst- 
möglicher Genauigkeit auf bestimmte Ziele gelenkt werden können. Hier be- 
sitzen die Westmächte genügend Erfahrungen, die Sowjets jedoch auch. In 
den verschlossenen Weiten des riesigen russischen Landkolosses wird tag- 
ein und tagaus ununterbrochen an den Rüstungen gearbeitet, und die Erfolge 
in Korea beweisen, daß die Sowjets auf dem richtigen Wege der Fernlen- 
kung sind. Mit welchen Arten von ferngelenkten Waffen wäre aber in 
einem möglichen Kriege zu rechnen? 


ABSCHUSS VOM BODEN — ZIEL AM BODEN (Erdziele, Schiffsziele) 


Ve Geschoft 


Diese Waffen „Erde gegen 
Erde“ bieten die größten Einsatz- 
möglichkeiten und sind auch am 
leichtesten zu lenken und zu ver- 
wenden. Sie eigenen sich auch vor- 
züglich für die Fernsteuerung. 
Während des Zweiten Weltkrieges 
erlebten sie ihren ersten Einsatz in 
den deutschen Nebelwerfern, und 
später waren die sowjetischen ,,Sta- 
linorgeln“ der Schrecken der Ostfront. Epochemachend waren dann die 
deutschen V 1-Waffen und schließlich die bis heute noch nicht übertroffe- 
nen V 2-Waffen, die beide heute noch maßgebend für die Entwicklungen in 
allen Staaten sind. Das „Amerika“-Projekt mit einer Reichweite von 6000 
Kilometern (A 10) wurde nicht mehr fertig, wurde jedoch nach dem Kriege 
sowohl in Amerika als auch in Rußland weiterentwickelt. Diese Geschosse, 
die eine Geschwindigkeit von etwa 7000 Kilometern pro Stunde erreichen, 
können den Atlantik in etwa 44 Minuten überqueren. Gegen sie gibt es 
kaum eine Abwehr. Der Einsatz solcher Geschosse bietet keine Schwierig- 
keiten. Ist das Ziel sichtbar, von einem Berg aus oder vom Flugzeug (Auto- 
giro), so kann von diesen Stellen aus das Geschoß mittels Funkwellen ge- 
steuert werden. Ist das Ziel jedoch nicht sichtbar, aber seine Lage auf der 
Karte bekannt, so wird das Geschoß auf einem Lenkstrahl ins Ziel gesteuert 
oder es steuert sich automatisch. Es kann auch durch Mikrowellen seinen 
Standort und das Ziel melden und wird von der Abschußstelle aus gelenkt. 


ABSCHUSS VOM BODEN GEGEN LUFTZIELE (Flak-Raketen) 


Hierzu gehören alle Arten von Flak-Raketen, und deren Familie ist sehr 
groß geworden. Es sind Geschosse von 3 bis 8 Metern Länge und einem 
Durchmesser von etwa 30 Zentimetern. Die Engländer haben solche Geschos- 
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ende wurden in Deutschland EIN ZEN 
mehrere Typen von Flak- 
Raketen gebaut und bereits mit einer Fernlenkung und Selbststeue- 
rung versehen. Bei den wenigen möglichen Einsätzen erzielten die deut- 
schen Flak-Raketen große Erfolge. Die Sowjets haben auf Grund der deut- 
schen Erfahrungen diese Raketen mit deutschen Experten weiter vervoll- 
kommnet und besonders die ,Rheintochter* und „Wasserfall“ in Serie ge- 
baut. Diese Geschosse erreichen eine Höhe bis zu 25000 Metern und ha- 
ben eine Reichweite bis zu 45 Kilometern. Sie werden von einer Art Sockel- 
gestell abgeschossen, haben 4 kleine Tragflügel, um die Stabilität im Fluge 
erhalten zu können. Vier. kleine dreieckige Steuerflächen übernehmen die 
Steuerung. Im Kopf ist eine Art „Schnüfflergerät“ eingebaut, das die Selbst- 
steuerung übernimmt. Das Gerät besteht aus einer Funkmeßanlage mit 
Peileinrichtung, die das „Maximum des Echos“ auswertet und die Steuerung 
betätigt. 

Wird ein Luftziel von der Bodenabwehr geortet, so wird der Lenkstrahl 
auf dieses Ziel gerichtet, die Flak-Rakete abgeschossen und das Geschoß in 
die Lenkstrahlmitte gesteuert, wo es dann die Steuerung selbst übernimmt. 
Wird der Lenkstrahl bewegt, so folgt diesem auch das Geschoß. In der Re- 
gel wird die Selbststeuerung erst auf dem letzten Drittel der Flugbahn ein- 
geschaltet, um eine Störung seitens des Gegners. zu verhindern. Die Selbst- 
steuerung kann auf verschiedene Weise vor sich gehen. Einmal können 
Lichtkontraste vom Ziel, seine Wärmestrahlen (infrarote Strahlen), elek- 
tromagnetische und auch akustische Wellen ausgenutzt werden; anderer- 
seits senden die Raketen selbst elektrische Wellen aus und fangen das Echo 
auf, das sie zur Lenkung verwenden. In jüngster Zeit haben die Amerikaner 
die Flak-Rakete „Nike“ herausgebracht, die ein „Elektronengehirn‘“ besitzt 
und mit Lenkstrahlen arbeitet. Sie wirkt auf eine Entfernung von 16 000 Me- 
tern mit großer Sicherheit. Seit mehreren Monaten ist diese Waffe bereits 
in der Luftabwehr eingeführt. 


FLUGZEUG GEGEN FLUGZEUG (Flugzeug-Raketen) 


Die Flugzeug-Raketen sind kleiner in ihren Abmessungen als die Flak- 
Raketen. Da sie nicht zu steigen brauchen, sondern fast nur horizontal ge- 
schossen werden, benötigen sie weniger Brennstoff, woraus sich kleinere Ab- 
messungen ergeben. Als erste haben die Sowjets im letzten Kriege derartige 
Flugzeug-Raketen eingesetzt und dem Schlachtflugzeug „Stormovik“ zwei 
82 - mm - Raketen an die 
Flügel gehängt. Deutsch- 
land folgte erst später mit 
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Jagd-Leitflugzeus Fern -Bomber 


Laitstran! 


der Wer. 210, die auf eine Entfernung von 1200 Metern gefeuert wurde und 
sich als sehr erfolgreich erwies. Ihre folgte gegen Kriegsende die R4M von 
55 mm Durchmesser, die in der Me 262 erstmalig zum Einsatz kam und de- 
ren Erfolge vielversprechend waren. 


ABSCHUSS VOM FLUGZEUG GEGEN ERD- UND SCHIFFSZIELE 


Auch hier waren es wiederum die 


Deutschen, die die ferngelenkte Bom- Schnelldember 
be zum Einsatz brachten. Bereits im ~- «guitar Der nn EFT -- 
Jahre 1943 waren die Bomben „Fritz pe” e ¿a 
X“ und „HS 293% soweit entwickelt, > a 
` daß sie zum Erfolg gebracht werden 4 AS 
konnten. Leider haben bestimmte Krei- S t 
se den Weiterbau dieser sehr erfolgver- e 
sprechenden Waffe verhindert.Im Jah- & EN 


re 1952 brachten schließlich die Ame- 
rikaner wieder ferngelenkte Bombenflugzeuge, beladen mit 1000 kg iras 
stoff oder Bomben in Korea zur Wirkung. Alte Flugzeuge vom Typ Gru- 
man, die „Höllenkatze“, wurden dafür äuseraehen, Sprengmaterial in kleine 
- Ziele zu tragen und Tunnels, Brücken, befestigte Stellungen usw. zu zerstó- 
ren. Es ist geplant, alle noch vorhandenen 1800 „Höllenkatzen“ als Spreng- 
flugzeuge herzurichten. Diese Waffen werden entweder von einem Lenkflug- 
zeug direkt ins Ziel gesteuert oder aber sie tragen das Elektronengehirn und 
steuern selbst das Ziel an. Schließlich kann das unbemannte Sprengflug- 
zeug das Bild vom Ziel mittels Fernsehstrahlen aufnehmen und dieses Bild 
mittels Mikrowellen an das Lenkflugzeug weitergeben. Der Pilot sieht das 
Bild genau vor sich, auch wenn er Hunderte von Kilometern weiter entfernt 
ist, und lenkt das Sprengflugzeug ins Ziel. Mit solchen „Roboter-Flugzeu- 
gen“ kann man auch Aufklärung über gefährdetem Feindgebiet fliegen, wo- 
bei sich das Lenkflugzeug bis zu 800 Kilometern vom Aufklärer ab aufhal- 
ten kann. Es bleibt vom Feinde unbelästigt. Nach Berichten aus Amerika 
wurden solche Flugzeuge bereits mehrfach vom Stadtinnern aus gelenkt. Im 
Laufe des letzten Krieges wurden derartige Versuche bereits in Deutsch- 
land durchgeführt und waren bei Kriegsende vor dem Abschluß. 


SCHIFF GEGEN SCHIFF 


Ferngelenkte Geschosse haben auch 

ç Sei A HA im Seekriege eine große Bedeutung er- 
e E ra Eeitutian langt eden weiter lo, 
—net. Versuche mit „Fliegenden Torpe- 
Suchikohiči dos“ wurden in den letzten Kriegsmo- 
naten bereits in Deutschland durch- 

geführt, kamen jedoch — leider — nicht mehr zur Entscheidung. Solche Tor- 
pedos werden von Katapulten abgeschossen, besitzen einen Raketenantrieb 
und Tragflächen, so daß sie wie kleine Flugzeuge aussehen, und werden 
entweder vom Schiff selbst oder aber von einem hochfliegenden Lenkflug- 
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zeug gesteuert. Durch verschiedenfarbige Lichterzeichen machen sie sich 
dem Lenkflugzeug bemerkbar, so daß gleichzeitig mehrere Torpedos unter- 
wegs sein können. Da diese Torpedos sehr niedrig (bis zu 50 Metern) flie- 
gen, sind sie für den Gegner schwer zu erkennen und zu bekämpfen. Eben- 
so werden bereits in den großen Kriegsmarinen fliegende Bomben ähnlicher 
Bauart, die von Katapulttürmen abgeschossen werden, eingesetzt. 


| 38 
FLUGZEUGE MIT EIGENLENKUNG Sl sig 
ej 4 n 
(Fernseh-Steuerung) Spia E a 
bar: en. 
Eine wichtige Aufgabe der Kriegs- a 
technik ist es, unbemannte Flugzeuge $ 
weit in das feindliche Gebiet fliegen zu \ 


lassen und dort die vorgesehenen Ziele 
mit größtmöglicher Sicherheit zu be- 
kämpfen. Das ist heutzutage bereits 
möglich. Solche Flugzeuge werden mit 
dem sog. Elektronen-Hirn ausgerüstet 
und können sich mit Mikrowellen-Appa- 
raten ihr Ziel selbst suchen. Durch hoch- 
entwickelte  lichtempfindliche Röhren 
(auch Selenzellen) werden bestimmte 
Sternbilder über dem Ziel notiert und 
die Steuerung beeinflußt. Ist in der Nacht 
ein derartiges Sternbild erreicht, so ist 
auch das Ziel erreicht, und das Spreng- 
flugzeug stürzt in das Ziel. Durch ähn- 
liche Spiegelreflexe werden die Kontu- Sprengflugzeug 
ren von Inseln, Flußläufen, Straßenkreu- REIN TE 
zungen, Städtebildern, Küstenlinien usw. 

für die Steuerung verwendet, ein Pro- 

blem, das in Deutschland während des 

Krieges bereits bekannt war und an dem 

mit Erfolg gearbeitet wurde, Ebenso ist 

es möglich, durch feinarbeitende Appa- 

rate, die über Fabrikanlagen und Städten 
aufsteigende Warmluft wahrzunehmen 

und durch sie das Sprengflugzeug zum 

Absturz zu bringen. Besondere Vorkeh- 

rungen sorgen dafür, daß der Absturz Sa 
nicht vor Erreichen des Zielgebietes er- 
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folgt. Die zahllosen elektromagnetischen sr i u qre Piet sra ee 
Ausstrahlungen der Radio- und Fernseh- Re en 

sender können gleichfalls zur Orientie- N 
rung der Fernflugzeuge mit verwendet - SS 
werden. Eine bekannte Orientierungs- sio o- 
möglichkeit bietet die Stellung der Mag- pos 
netnadel, die von Erdmagnetismus be- id 
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einfluBt wird. Diese Magnetnadel kann auch dazu benutzt werden, den Ab- 
sturz über einem Fernziel auszulösen. Die Mächte haben diese großen Ge- 
fahren der Vernichtung von Industrieanlagen im Kriege voll erkannt und 
ihre wichtige Kriegsindustrie in geeignetere Gegenden verlagert. So hat die 
Sowjetunion bereits nach dem Kriege ihre Industrie in den Ural (unter- 
irdisch) und in die weiten Gebiete Sibiriens verbracht. Auch Amerika hat 
bereits große Industrien in die südlichen Gebiete des Landes (Texas, Kan- 
sas) verlegt. 


DER GEGNER SCHLAEFT NICHT 


Wie jede Waffe eine Gegenwaffe schafft, so hat die Technik nicht ge- 
ruht, auch gegen die Fernbomber und die Roboterwaffen Gegenmaßnahmen 
zu ersinnen. Der Feind kann die Lenkwelle stören, wenn er diese erkannt 
hat und die gleicheWelle zur Störung zur Verfügung hat. (Deutschland konn- 
te im letzten Kriege die feindlichen Radarwellen nicht stören, da es nicht _ 
die gleiche Wellenlänge in seinem Bereiche hatte!). Auch können Störun- 
gen der Frequenz vorgenommen werden. Weiter kann man das Geschoß. zur 
Explosion oder zur Umkehr bringen. Es wird sich erst im Ernstfalle zeigen, 
ob die vorhandenen Störmöglichkeiten ausreichen, um die feindlichen Ge- 
schosse und Flugzeuge abzuwehren. Gegen nicht ferngesteuerte Waffen gibt 
es keine Abwehrmöglichkeiten, wie z. B. gegen die V 2. 


Jedoch auch diese Störgrenzen haben die Konstrukteure der Fernwaffen 
mit berücksichtigt und Gegenmaßnahmen ergriffen. So kann man z. B. die 
Lenkwelle nur dann stören, wenn deren Schutzwellen mit gestört werden 
können. Der Lenkwelle werden ein oder zwei Vorwellen vorgeschaltet, die 
die eigentliche Lenkwelle sichern. Erst wenn diese mit gestört sind, kann 
man die Lenkwelle unterbrechen. Wer die besseren Geräte hat, wird auch 
den Erfolg auf diesem Gebiete des Kampfes der Techniker haben. Es hat den 
Anschein, als ob bereits im nächsten Kriege die Bomber unbemannt ins Fein- 
desland fliegen werden, gelenkt von unsichtbaren Köpfen, hunderte, ja tau- 
sende von Kilometern weit vom Gegner entfernt. 
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GORDON FITZSTUART: 


Lin Geheimbericht— 


úber die internationale Gehirnkontrolle durch das 
American Jewish Committee 


Im „WEG“ 1953, Heft 6, S. 374, war der AMERICAN JEWISH CON- 
GRESS dargestellt worden, eine von revolutionären linken Juden unter Füh- 
rung des Terroristen Pinhas Rutenberg 1915 geschaffene jüdische Organi- 
sation, deren Zweck es ist, das amerikanische Volk den. jüdischen Macht- 
zielen zu unterwerfen. Noch älter und im Grunde noch extremer ist das 
AMERICAN JEWISH COMMITTEE. Nach seiner Bestimmung in seiner 
„Charter“ will das „American Jewish Committee“ sich überall in der Welt 
im Interesse der Juden einschalten: „Die Ziele der Organisation sollen sein, 
die Einschränkung der bürgerlichen und religiösen Rechte der Juden in je- 
dem Teil der Welt zu hindern, alle gesetzliche Hilfe zu leisten und geeignete 
Abwehrmaßnahmen zu treffen, falls diese Rechte bedroht, angegriffen oder 
eingeschränkt werden oder eine ungünstige Diskriminierung stattfindet; den 
Juden die Gleichheit der Möglichkeiten in Wirtschaft, sozialem Leben und 
Erziehung zu sichern, Folgen von Verfolgungen zu lindern und Juden Hilfe 
zu bringen, wo immer ihnen ein Unheil zustößt ...“. Aus dieser Zweck- 
bestimmung, die an sich eine Art Schutzarbeit für das eigene Volkstum 
einschließt und nicht unbedingt Bedenken hervorzurufen braucht, hat das 
„American Jewish Committee“ einen Ueberwachungs-, Spionage- und Ein- 
schüchterungs-Apparät entwickelt. und es ist bezeichnend, daß es seine 
Gelder gemeinsam mit der berüchtigten Antidefamation-League des B’ 
nei B’ rith-Ordens sammelt. 1906 gegründet, hat das American Jewish 
Committee heute 38 Zweiggesellschaften und insgesamt 20000 Mitglieder, 
vielfach kommunistische und extrem linke Ostjuden; sein Schwergewicht 
liegt denn auch in New York Eastside. In der von ihm herausgegebenen Dar- 
stellung „Facts about the American Jewish Committee“. erklärt dieses ganz 
offen: „Das American Jewish Committee hat zusammen mit anderen jüdi- 
schen Organisationen sich bemüht. genügend Unterstützung für die demo- 
kratische Umerziehung Deutschlands zu entwickeln, um dem Wie- 
dererwachen des Nationalismus zu begegnen, das sich dort so 'stark zeigt. 
Im Licht der neuesten Ereignisse hat es besonders gedrängt auf Stärkung 
der demokratischen Kräfte in Deutschland.“ l 
Interessanterweise heißt es in der gleichen Schrift: „Den lateinamerika- 
nischen jüdischen Gemeinden machen wir unsere Erfahrung und Techniken . 
in Volkstumsbeziehungen und im Kampf gegen den Antisemitismus zugäng- 
lich. Die Anwendung solcher Techniken steht indessen in direktem Verhält- 
nis zu dem politischen Klima in jenen Ländern, denn die Ausdehnung von 
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anti-demokratischen Regierungen in Lateinamerika muß unvermeidlich die 
Sicherheit der Juden dort bedrohen. Die besonderen strategischen Mittel bei 
der Unterstützung der demokratischen Kräfte werden daher auf der Grund- 
lage von diskreten und fortlaufenden Berichten entwickelt, um nicht die jü- 
dischen Gemeinden zu gefährden. Das wird erzielt durch Korrespondenten 
- in Súd-Amerika und durch häufige und regelmäßige Konferenzen mit geeig- 
neten amerikanischen Regierungs- und Nicht-Regierungsstellen.“ — Weiß - 
man nun, woher die Hetze z. B. gegen Argentinien stammt, die immer 
wieder in nordamerikanischen Zeitungen auftaucht? l 

Ganz genau wird dann die Beeinflussung der Kirchen, Gewerkschaften, 
Presse und aller Mittel der Meinungsbildung im jüdischen Interesse geschil- 
dert. Als ein Generalstabsplan zur geistigen Gefügigmachung einer ganzen 
Nation ist dieses Buch „Facts“ höchst interessant. Aber noch interessanter 
ist, was sich von der Tätigkeit des „American Jewish Committee“ gewisser- 
maßen im Geheimen abspielt. i 


EIN AUFSCHLUSSREICHER GEHEIMBERICHT 


Wir sind heute in der Lage, unseren Lesern einen auf der Höhe des 
innersten Geheimnisses sich bewegenden Bericht des New Yorker ,,Ameri- 
can Jewish Committee” aus dem Jahre 1953 vorzulegen, der im hóchsten 
Grade aufschlußreich ist. Es heißt darin: 

„Wir haben von der Internationalen UNESCO eine Ueberweisung von 
$ 2000.— erhalten, um eine Untersuchung über gesetzliche Methoden zur 
Bekämpfung der Diskriminierung bei Arbeitsanstellungen in den USA auszu- 
arbeiten ... Wir haben auch die Gelegenheit benutzt, daß wir in unmittel- 
barer Beratung mit dem Sozial- und Wirtschaftsrat der Vereinten Nationen 
stehen, um den Vereinten Nationen Vorlagen von besonderem Interesse für 
die Juden zu machen ... Wir haben den Vereinten Nationen Material über 
das Problem der Verschleppten Personen (DP) geliefert und für die Libe- 
ralisierung der Einwanderungsgesetzgebung gewirkt.“ 

„Wir haben eine gewisse Geringschätzung in Kriegsteilnehmer-Kreisen 
und bei der ‚Allamerikanischen Konferenz zur Bekämpfung des Kommunis- 
mus‘ gegenüber Personen mit liberalen Auffassungen gefunden. Es besteht 
eine Tendenz, Liberalismus im gleichen Atem mit Pro-Kommunismus zu 
nennen. Wir betrachten dies als schädlich für die Lage der Juden. Man hat 
geradezu gesagt, daß die bürgerlichen Rechte nicht auf Mitglieder oder An- 
hänger von ‚umstürzlerischen‘ Organisationen ausgedehnt werden dürfen. 
Ebenso sagte man uns, daß Arbeitgeber solcher Menschen auch darunter zu 
leiden haben müßten. In den letzten Monaten hat sich eine Tendenz bei ei- 
nigen Kriegsteilnehmergruppen gezeigt, den Vereinten Nationen die Un- 
terstützung zu entziehen, weil dort angeblich liberale und prokommunisti- 
sche Einflüsse herrschten. Alle diese Faktoren deuten auf die Notwendigkeit 
hin, daß wir größeren Nachdruck auf die Erziehung (!!) der Kriegsteilneh- 
mer zur Unterstützung unserer Pläne legen. 

N Vorschlag: Verteilung an christliche Geistliche und andere Meinungs- 
bildner, auf höchst persönlicher Grundlage, solcher Bücher wie ‚What the 
Jews Believe‘ ... Information über antijüdische und andere antiamerikani- 
sche Bewegungen, um geschickt mit ihnen fertigzuwerden. Darlegung der 
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wirklichen Natur und Verhinderung der ,American Plus Organisation” ... 
Verhinderung des Vertriebes des lasterhaft antiamerikanischen Buches ‚Iron 
Curtain over America “. (Das Buch von Prof. Col. John Beaty: The Iron 
Curtain over America, Wilkinson Publishing Com., Dallas, Texas, 1952, ist 
in Wirklichkeit ein ausgezeichnetes antikommunistisches Werk, das wei- 
teste Verbreitung verdient). 

Der Geheimbericht fáhrt fort: ,Die Zweigstelle in Dallas, Texas, gab 
vorbildliche Beispiele, wie man mit dem antisemitischen Buch ,Iron Curtain 
over America‘ verfahren muß, das von einem sehr angesehenen Professor der 
Southern Methodist Universität geschrieben ist ... Wir liefern Reden .oder 
Material an die ‚American Legion‘ und die ‚Kriegsteilnehmer an auswärti- 
gen Kriegen‘ (Veterans of Foreign Wars). Der Umschlag enthält Reden 
über bürgerliche Rechte und bürgerliche Freiheiten, Erhebung des ‚Nazis- 
mus‘ in Deutschland, Gefahr der Versuche, unsere Bevölkerung zu spalten 
aus Gründen der Rasse, des Glaubens oder der Farbe. Praktisch waren alle 
Reden, die der Oberste Feldprediger (National Chaplain) der ‚American Le- 
gion‘ 1951 gehalten hat, von uns geliefert. Viele unserer Reden wurden von 
dem Befehlshaber (Commander-in-Chief) der ‚Kriegsteilnehmer an auswär- 
tigen Kriegen‘ gehalten. Der Vorsitzende des Exekutiv-Ausschusses des 
‚American Jewish Committee‘ und der Direktor der ‚Legion‘ in diesem Ab- 
schnitt (New York) trafen sich mit den in Frage kommenden Persönlich- 
keiten und vereinbarten Pläne, welche im Ergebnis die Unterstützung der 
McCarran-Akte in ihrer Gesamtheit verhindert haben ... Die ‚Allamerika- 
nische Konferenz‘ (Allamerican Conference) verwandte viel von unserem ` 
Material in ihrer ‚Freiheits-Wochen-Feier‘.“ 

An anderer Stelle erfahren wir: „In einer Bemühung, General Eisen- 
howers Bewerbung um die Nominierung als Präsidentschaftskandidat zu 
verhindern, sind Millionen von Druckwerken an Wähler verteilt worden, die 
ihn als Juden, Puppe der Juden, Zionisten und Jüdischen Kommunisten be- 
schrieben. Das ‚American Jewish Committee‘ handelte schnell, um den Quel- 
len dieser üblen Literatur auf den Grund zu kommen. Wir fanden, daß Lite- 
ratur dieser Art von Leuten verteilt worden war, deren Ruf immer untadelig 
gewesen ist. Nachdem wir mit ihnen gesprochen hatten, schickten diese 
Leute Briefe, in denen sie den Antisemitismus in dieser Literatur verwarfen. 
Wir brachten beide politischen Parteien (Demokraten und Republikaner) 
auf den Trab und erreichten ihre uneingeschränkte Verurteilung dieser Lite- 
ratur. Schließlich wurden doch drei Splitterparteien mit antisemitischem Pro- 
gramm gebildet, die eine war die ‚Constitution Party‘, die die Wahl von 
Douglas McArthur als Präsident befürwortete (Mac Arthur hat diese No- 
minierung nie abgelehnt). Wir hatten dann die ‚American First Party‘, und 
dann war da die ‚Christian Nationalist Party‘, geführt von Fanatikern, die 
neben McArthur den Senator Tenney von Kalifornien aufstellten. Zu berich- 
ten, wie das ‚American Jewish Committee‘ mit dieser Lage fertig wurde, 
bleibt streng außerhalb der Akten. Es waren höchst wichtige Maßnahmen, 
kennzeichnend für den Schwung und die Wirksamkeit und das Durchgrei- 
fen mit denen das Committee gegen die Machinationen der Judengegner zu 
handeln pflegt, und die Art, mit der es gegen Gefahren vorgeht, die ernsthaft 
die jüdische Sicherheit in diesem Lande bedrohen ...“ 

„Mr. Geo. Kallman ist Direktor der juristischen und Tatsachen erforschen- 
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den Abteilung des ‚American Jewish Committee‘, er leitet Untersuchungen 
und Berichte über antijüdische Tätigkeiten, steht in Verbindung mit der Re- 
gierung, inoffiziellen Stellen, Zeitungsleuten usw. Die ‚Home Front‘ ist eine 
Presseinformation des ‚American Jewish Committee‘ zur Informierung und 
Mobilisierung seiner Anhänger in allen Sachen, die antisemitische Organi- 
sationen betreffen. Das meiste der Kontrolle über Schriften und Verleum- 
dungen wird von der Untersuchungs- und Tatsachen erforschenden Abtei- 
lung geleistet ... Enge Beziehungen sind mit den größeren Rundfunk- und 
Fernsehgesellschaften geschaffen worden. Es bestehen auch enge Beziehun- 
gen zu Schlüssel-Persönlichkeiten in diesen Sendestationen, in Anzeigen, 
Firmen, bei Programm-Gestaltern, Direktoren und Schriftstellern. Es wur- 
de angeregt, daß gewisse Aenderungen bei der Oliver Twist-Sendung ge- 
macht werden sollten. Die Gesellschaft nahm diese Empfehlungen an. Es 
wurde so eingerichtet, daß der Außenminister von Korea über Genozid im 
Vanity Fair Programm sprach. Man muß leitende Leute im Rundfunk so 
erziehen, daß sie selbständig die Art von Programmgestaltung machen, an 
der wir interessiert sind. Unter den Veröffentlichungen, die eine beträcht- 
liche Aufnahmebereitschaft gezeigt haben, sind ‚Reader’s Digest‘, ‚Colliers 
. Look‘, ‚This Week‘, ‚Life‘, ‚Time‘ und ‚Newsweek‘.“ 

„Unsere Hauptstütze innerhalb des Protestantismus ist der ‚National 
Council of Churches of Christ’s‘ ... Unsere wichtigste Verbindung bei den 
Katholiken ist die ‚National Catholic Welfare Conference‘. Wir sind nicht 
nur mit dem befaßt, was im christlichen Erziehungswesen gelehrt wird, son- 
dern auch mit der inneren Einstellung des Ausbilders der Lehrer und mit 
den Lehrern selber. Regelmäßige Zusammenkünfte mit den Führern des 
Protestantismus sind jetzt eingerichtet worden. Der Erfolg unserer Zusam- 
menkünfte mit führenden Protestanten auf Landesebene macht es wünschens- 
wert, diese Bemühungen auch auf die örtliche Ebene auszudehnen.“ 

Soweit der Geheimbericht 

Welche Arbeit und Mühe sich das „American Jewish Committee“ macht, 
um seine geistige Herrschaft über das amerikanische Volk aufrechtzuer- 
halten, zeigt u. a. ein Bericht im American Jewish Year Book, 1952, Vol. 53, 
Seite 561, in dem eingehend geschildert wird, mit welcher Zielstrebigkeit erst 
die Annahme der Genocid-Konvention 1950 in den Vereinten. Nationen er- 
reicht wurde und wie dann das nordamerikanische Volk mit Raffinement 
zur Annahme dieser Bestimmung getrieben werden sollte, obwohl diese zwei- 
fellos eine höchst bedenkliche Einschränkung der Souveränität der USA 
darstellt, weswegen auch der Anwaltsverband sich dagegen wandte. So wur- 
de u. a. ein besonderer Dienst ausgearbeitet und an 2300 Zeitungen versandt, 
außerdem wurden fertige Leitartikel, Bilder und Radioreden vorbereitet und 
versandt, International News Service ließ an alle angeschlossenen Zeitungen 
einen Artikel des „Erfinders“ dieser Genocid-Konvention, Dr. Raphael Lem- 
kin (Jude). gehen, „Newsweek“ verbreitete einen Artikel in gleichem Sin- 
ne an 12 Millionen Leser. Man kann nicht leugnen, daß das „American Je- 
wish Committee“ mit zähem Fleiß für seine Sache arbeitet — für die 
BEHERRSCHUNG DER WELT DURCH BEHERRSCHUNG DER 
GEHIRNE. 

Seine Arbeit vollzieht sich offenbar auf zwei Bahnen: einmal der Im- 
prägnierung der nichtjüdischen Köpfe mit jüdischen Gedanken, dann der 
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Aufspürung, Diffamierung und Niederkämpfung der geistigen Widerstands- 
zentren der Nichtjuden. In der ersten Richtung liegt die Beeinflussung der 
Kriegsteilnehmer-Organisation, die geistige Versklavung der Kirchen, die 
Einschüchterung und Beeinflussung von Rundfunk, Fernsehen und Presse 
— in der zweiten Richtung liegt etwa der Shuster-Bericht. 


* 


Gleich riesigen Energie-Akkumulatoren arbeiten „American Jewish 
Committee”, „American Jewish Congress“, „Anti-Defamation League” und 
noch ein Dutzend anderer Organisationen, um die Gehirne der Nichtjuden 
zu beeinflussen, mit Schlagworten zu füllen und zu beherrschen, um auf die- 
sem Wege ihre Weltbeherrschungsziele zu erreichen. 


Und was geschieht von nichtjüdischer Seite? Manches, doch immer noch 
viel zu wenig! 


Wenn die nichtjüdische Seite mit der gleichen Zielstrebigkeit, dem glei-. 
chen Opfermut und der gleichen Willensstärke für ihre Ziele wirken wür- 
den, wie die Juden es für die ihren tun, wäre schon viel gewonnen! 


Denn auch das zeigt der Geheimbericht: das Weltjudentum kann weder 
hexen noch zaubern, und es hat auch seine ungeheuere Machtstellung nicht 
durch Zauberkunststücke geschaffen — sondern durch Organisation, Fleiß 
und Zähigkeit. Seine Pläne zur Erlangung der Weltherrschaft können also 
nur zunichte gemacht werden, wenn die nichtjüdischen Völker die gleichen 
Eigenschaften aufbringen und den gleichen Einsatz wagen! 


Wir wurden von bekannter, vertrauenswürdiger Seite gebeten, folgende Auf- 
forderung an unsere Leser weiterzuleiten: 


Wer gewillt ist, sich im Sinne des obigen Aufsatzes von 
Mr. Gordon Fitzstuart (letzter Abschnitt) aktiv an der Auf- 
klärungsarbeit zu beteiligen und durch ein Bulletin laufend 
darüber unterrichtet zu werden, schreibe bitte unter Be- 
zugnahme auf diese Mitteilung an folgende Anschrift: 


Señor Renato Berisso 


Alsina 1282/1V 
BUENOS AIRES - Argentinien 
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WILLIAM WEBSTER: 


Wie Baruch betahl 


I August 1954 veröffentlichten zwei führende amerikanische Blätter 
Artikel, die mehr als jede bisherige Publikation das Geheimnis der Politik 
Washingtons lüfteten — und damit zugleich die Begründung der endlosen 
Niederlagen gaben, die die amerikanische Politik seit 1945 erlitten hat. — 
(Ueber die Tatsache dieser Niederlagen bedarf es keines weiteren Beweises, 
als eines Blickes auf die Karte: Um wieviel Land und Leute hat das kom- 
munistische Empire seit 1945 zugenommen, trotz der amerikanischen Politik 
der „Zurückhaltung“ und der „Zurückdrängung“ des Kommunismus!) 

Der erste Artikel, um den es sich handelt, stammt von James Reston 
und er steht in der New York Times vom 1. August 1954. Seine entschei- 
denden Teile lauten in Uebersetzung: „Präsident Rhee von Süd-Korea ver- 
ließ heute morgen Washington, ein alter, müder und sehr enttäuschter 
Mann. Er fand hier alles — nur das nicht, was er wollte! Er fand eine herrliche 
Unterkunft im Blair Haus, ein glänzendes Staatsbankett im Weißen Haus 
und die Zuhörerschaft des gesamten Kongresses. Aber er fand kein Ver- 
sprechen, daß Amerika ihm helfen würde im Kampf gegen seine Feinde 
oder auch nur, daß es ihm erlauben würde, seine Feinde zu bekämpfen. Dr. 
Rhee beging zwei Fehler in Bezug auf die USA: er basierte seine Politik 
auf Washingtons Worte, statt auf Washingtons Taten! Und er glaubte an 
die Briefe, die er erhielt. Er hatte angenommen, daß die tapferen anti-kom- 
munistischen Reden in Washington, die kühnen Worte von „Befreiung“ 
und von „massiver Vergeltung“ auch Ausdruck einer tapferen und kühnen 
anti-kommunistischen Politik seien, und daß jene Amerikaner, die ihm im 
Sinne dieser Politik schrieben, auch wirklich den Geist Amerikas verkörper- 
ten. Die Taten der amerikanischen Regierung, die so völlig verschieden ' 
waren von ihren Worten, drangen nicht in sein Bewußtsein ein. Er glaubte, 
daß die MacArthur, die Van Fleet, die Radford, die Knowland und so viele 
andere hohe Männer in der Regierung, die eine aktive Politik im Fernen 
Osten befürworteten, etwas zu sagen hätten — und er verkannte die Tat- 
sache, das letztlich die Entscheidung von einer kapitalistischen Re- 
gierung getroffen wird, an deren Spitze ein ausgesprochen unkriegerischer 
Mann steht. — Die Taten dieser Regierung aber waren, sehr zum Unter- 
schied von ihren Worten, von allem Anfang an sehr klar: von dem Augen- 
blick an, als General Eisenhower in Detroit während des Wahlkampfes ver- 
sprach, nach Korea zu gehen, sobald er gewählt sein würde, bestand die Po- 
litik in einer Räumung Asiens von allen amerikanischen Streitkräften. Trotz 
der Reden, daß man Chiang-Kai-Shek von seinen Fesseln befreien würde 
oder daß man in Dien Bien Phu intervenieren werde, gab man Chiang-Kai- 
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Shek nur Defensivwaffen, niemals Offensivwaffen, und die unappetitliche 
Niederlage von Indo-China wurde glatt geschluckt.“ 

Man muß es immer und immer wieder lesen, denn in diesen Worten 
enthüllt der bekannte Leitartikler der NYT wirklich das Geheimnis 
der Politik Washingtons: Trotz aller großen Worte war und 
ist man im Washington Eisenhowers genau so wie im Washington Tru- 
mans und Roosevelts entschlossen, den Kommunisten die Eroberung ganz 
Asiens frei zu geben „wie Meister Baruch es befahl“. 

Es war und ist der Fehler nicht nur von Chiang-Kai-Shek und Syngman 
Rhee, daß sie die Kreuzzugs-Phrasen vom Anti-Kommunismus ernst neh- 
men! Während Eisenhower und Churchill diese irreführende Aufrufe erlie- 
ßen, hatten sie längst in ihren Taten die Politik der „peaceful co-existence“ 
mit dem gleichen Kommunismus durchgeführt und lieferten in deren Ver- 
lauf Millionen und Abermillionen von vertrauensvollen Indo-Chinesen an 
Moskau aus. 

Wenn es nach den Enthüllungen von James Reston noch eines weiteren 
Beweises bedurft hätte, dann lieferten ihn die beiden anderen Veröffentli- 
chungen: das große Interview Syngman Rhee's in der Zeitschrift „US 
NEWS & WORLD REPORT“, vom 13. August 1954 und die sensationel- 
len Aussagen von General Mark W. Clark vor dem amerikanischen Senat, 
veröffentlicht in der „NEW YORK TIMES“ vom 11. August 1954. 

Syngman Rhee beschreibt in seinem wahrhaft erschütternden Interview 
den Heldenkampf, den er und sein Volk nicht nur gegen die kommunisti- 
schen Feinde, sondern auch gegen die demokratischen Freunde der USA und 
UN zu führen hatten, wobei sich an einer Stelle folgendes Zwiegespräch 
entwickelt: „Sie erinnern sich, daß ich während der Waffenstillstandsver- 
handlungen erklärte, daß, wenn die UN nicht bereit wären, einen kommuni- 
stischen Angriff zurückzuschlagen, wir dies allein tun würden. Manche 
Leute dachten damals, daß ich nur wütend sei und bluffe. Aber als wir dann 
wirklich Miene machten zu marschieren, fanden wir unsere Treibstofflager 
versiegelt“ — Frage: „Wer hatte sie versiegelt?“ Antwort: „Die, die Kon- 
trolle darüber hatten!“ Frage: „Die UN“? — Antwort: „Sagen Sie UN oder 
USA! Aber wer immer es auch war, hat gleichzeitig unsere Munitionsbe- 
stánde auf nur drei Tage rationiert!”. 

Mit diesen Worten bezichtigt der koreanische Präsident die amerikani- 
sche Regierung vor aller Welt, daß sie bereits vor und während der Waffen-. 
stillstandsverhandlungen jede Möglichkeit unterbunden hat, daß Süd-Korea 
den Kampf gegen die Kommunisten wieder eröffnen könnte — was natürlich 
den Kommunisten genau bekannt war und in der Praxis hieß, daß sie ihre 
Forderungen von Washington unterstützt wulten, 

Aber das war nicht nur vor und während der Waffenstillstandsverhand- 
lungen so, sondern das war sogar während der aktiven Kriegshandlungen 
so! — Kein Geringerer als der amerikanische Oberkommandierende in Ko- 
rea, General Mark W. Clark, hat dies unter Eid vor dem amerikanischen 
Senat gesagt — und wer es nicht glaubt, der lese den Bericht darüber in der 
NEW YORK TIMES vom 11. August, Seite 16 nach! — Dort steht u. a.: 
„Der General behauptet, daß die von Washington aus getroffenen Entschei- 
dungen eindeutig zu Gunsten der Roten gewesen wären. Mehrere Male ha- 
ben diese Entscheidungen aus Washington die Entscheidungen widerrufen, 
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die von den verantwortlichen Mánnern an Ort und Stelle getroffen worden 
waren, die doch am besten in der Lage waren, zu sehen, was für die Errin- 
gung des Sieges und den Schutz der südkoreanischen Alliierten in der 
Nachkriegszeit am besten war ... Aus den Fragen und Antworten mit Ge- 
neral Clark ergaben sich folgende Schlußfolgerungen: Wenn er die Erlaub- 
nis von Washington erhalten hätte, wäre es ihm auch noch im letzten 
Kriegsjahr 'möglich gewesen, die Roten hinter den Yalu-Fluß zurückzuwer- 
fen, sodaß Nord- und Süd-Korea heute friedlich vereint wären und die 
Kommunisten aus dem Land wären. Aber diese Erlaubnis wurde ihm sei- 
tens Washington stets verweigert. Außerdem hätte ein solcher Rückzug der 
Rot-Chinesen in die Mandschurei die krisenhafte Entwicklung in Indo-Chi- 
na verhindert. Schließlich sei es im Lichte der heute bekannt gewordenen 
Tatsachen ganz sicher, daß es ohne eine solche Aktion nicht zum dritten 
Weltkrieg gekommen wäre.“ 

Nicht weniger interessant und aufschlußreich für die Politik Washing- 
tons als diese militärischen Enthüllungen des letzten Oberbefehlshabers 
in Korea, waren die politischen Enthüllungen, die General Clark vor dem 
Senat abgab. Darüber heißt es in dem Bericht der NYT: „Die Aussagen des 
Generals enthielten auch mehrere Fälle, daß ihm Befehle im Namen des da- 
maligen Staatssekretärs Byrnes gegen die eigenen Anordnungen des Generals 
übermittelt worden seien, die, wie sich später herausstellte — gar nicht von 
Staatssekretär Byrnes stammten ... Bei seiner Landung in New York, 
fügte General Clark an, hätte er eine sehr deutliche Rede gehalten, worauf. 
ihm von General Marshall, dem damaligen Staatssekretär, sogleich bedeutet 
worden wäre, daß die Zeit nicht geeignet sei, um provokative Ausführungen 
in der Oeffentlichkeit zu machen.“ 

All das stammt, wie gesagt, nicht von einem Ausländer, noch von einem 
Gegner der Regierung, sondern von einem der höchsten Männer der amerika- 
nischen Armee, der gerade als letzter Oberbefehlshaber in Korea einen in- 
timen Blick in und hinter die Politik Washingtons hätte tun können. 

Im Grunde berichten diese Zeugen nichts Neues. Sie geben aber die 
erste umfassende und autoritative Erklärung dafür, warum die Politik Wa- 
shingtons seit 1945 von einer Niederlage in die andere stolperte — und sie 
machen es klar, warum in der ganzen Welt die Aktien des Kreml in unauf- 
hörlichem Steigen begriffen sind. — Jeder ausländische Politiker wird künf- 
tig den tapferen Worten aus Washington kein Gewicht mehr beilegen, wenn 
und so lange die Taten von dort eine so ganz andere Sprache sprechen. 
Deads speak louder than words — und diese Taten zeigen, daß auf die Poli- 
tik Washingtons kein Verlaß ist! 


718 


MARTIN FAUSTUS: 


Goa 
und das Recht 
der Inder 


CEYLON 


Die zwischen Indien und Portugal wegen der portugiesischen Besitzun- 
gen in Indien bestehende Krise bewegte kürzlich die Weltöffentlichkeit, 
als durch den angekündigten Marsch der Inder auf Goa ein offener Konflikt 
auszubrechen drohte. Portugal warnte Indien' und sprach von Recht und 
Gerechtigkeit; sein Appell an die Westmächte und an die NATO aber war 
ein Fehlschlag. Nur England und Brasilien. unterstützten offen die Sache 
Portugals, und auch die Bundesrepublik fühlte sich veranlaßt, für Portu- 
gal Partei zu ergreifen. Es ist daher wohl angebracht, die eigentlichen Ur- 
sachen und Hintergründe dieses Streites näher zu untersuchen, 

Lange bevor Portugal bestand, war Goa an der indischen Westküste 
der größte Handelsplatz des Ostens. Es hatte ein hoch entwickeltes Ver- 
waltungs-System herausgebildet, besaß. eigene Handelsgesetze und Zollbe- 
amte, verfügte über eine Infanterie, Kavallerie und Flotte sowie über eige- 
nes Geld. Seine gesamte Nationalökonomie war unabhängig und ausgegli- 
chen. In alten indischen Inschriften wird es unter dem Namen Gomant, Goa- 
puri, Gopakpur erwähnt. Für die Bewohner der Malabar-Küste war der Han- 
del mit fremden Nationen eine Selbstverständlichkeit. Schon 3000 Jahre v. 
Ch. unterhielten sie rege Handelsbeziehungen zu Babylon, und später trieben 
sie einen blühenden Handel mit Aegyptern, Persern, Arabern und Griechen. 

Heute besitzt Portugal noch die nachstehenden Kolonien in Indien: 

Diu ` 20 engl. Quadratmeilen mit 21.138 Einwohnern 
Daman 148 ,, J » 69.005 X 
Goa 1.301 ,, P » 547.703 $ 

Davon sind 234.021 Katholiken, 388.741 Hindus und 15.084 andere (Sta- 
tistik von 1950). i 

In dem Bemühen, Handelsniederlassungen in Indien zu errichten und 
den lukrativen Gewürzhandel an sich zu reißen, sandte der König von Por- 
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tugal mehrere Seefahrer und Eroberer aus. Der bekannteste unter ihnen war 
Vasco da Gama. Er kaperte Pilgerschiffe, die nach Mekka unterwegs waren, 
und ließ sie mit Männern, Frauen und Kindern versenken, an welchem 
Schauspiel er sich köstlich ergötzte. Er gefiel sich auch darin, den Gefan- 
genen Arme, Beine und Köpfe abschlagen zu lassen. Dann warf man die 
verstümmelten Glieder in ein Schiff und ließ es der Küste zutreiben. Die 
beiden andern Eroberer Almeida und Albuquerque standen ihm in dieser 
Hinsicht nur wenig nach. 

Im Februar 1510 segelte Albuquerque mit seiner Flotte vor der Küste. 
Als er erfuhr, daß der Sultan von Goa abwesend sei, griff er Goa am 1. März 
an, kaperte und plünderte 24 Schiffe, die im Hafen lagen, und zog im 
Triumphzuge in die Stadt ein. In seinem Gefolge befanden sich zahlreiche 
Jesuiten, die sofort daran gingen, die Bevölkerung mit den Segnungen des 
Christentums bekannt zu machen. Dies empörte die einheimische Bevölke- 
rung so, daß sie die „christlichen Soldaten nebst ihren Pfaffen“ aus der 
Stadt hinauswarfen. Albuquerque war schon umzingelt, aber es gelang ihm 
noch, sich auf die Schiffe zu retten. In seinem Verzweiflungskampfe ließ er 
noch alle Männer, Frauen und Kinder massakrieren, deren er habhaft wer- 
den konnte. 

Am 25. November desselben Jahres erschien er mit seiner Flotte aber- 
mals vor Goa. Drei Tage lang tobte ein mörderischer Kampf in den Straßen 
bis es ihm gelang, Fuß zu fassen. Sein Haß richtete sich ganz besonders ge- 
gen die Muselmanen: er ließ sie in Scharen in die Moscheen treiben und 
verbrennen. Befriedigt schrieb er seinem König: „Dann verbrannte ich die 
Stadt und vernichtete alles durch das Schwert; tagelang wurde das Blut 
der Bevölkerung vergossen. Kein Leben eines Muselmanen wurde geschont, 
wo immer sie auch gefunden oder gefangengenommen wurden. Ihre Mo- 
scheen wurden mit ihnen angefüllt und dann in Brand gesteckt. Nach un- 
sern Berechnungen sind ungefähr 6000 Seelen getötet worden. Es war, mein 
König, eine große Tat, wohl gekämpft und wohl beendet!“ 

Der portugiesische Historiker Correa hat diese und andere von den Por- 
tugiesen begangene Taten getreulich aufgezeichnet. Diu und Daman wur- 
den in derselben Weise erobert. 

Aber die Portugiesen gefielen sich nicht nur in der Rolle des Eroberers, 
die Jesuiten wollten darüber hinaus ganz Indien dem christlichen Glauben 
unterwerfen. Da sich die Vizekönige und die Verwalter in dauernder Geld- 
verlegenheit befanden, wurden die umliegenden Tempel zuerst beraubt und 
dann zerstört. In Goa waren bis 1540 alle Tempel dem Erdboden gleichge- 
macht. 1578 wurden 350 Tempel beraubt und zerstört und 100.000 Inder 
zwangsbekehrt. Später wurden die Raubzüge und das Zerstörungswerk auf 
die weitere Umgebung ausgedehnt, sie drangen sogar bis nach Salsetta 
(Bombay) vor, wo sie 10 Tempel zerstörten. Auch die berühmten Felsen- 
tempel in Elephanta (Gharipuri) wurden geplündert; hierbei gingen uner- 
setzliche historische Werte verloren. Es fehlte auch nicht die „Heilige In- 
quisition“, die in Goa ganz besonders exemplarische Formen annahm. Ver- 
folgungen aus religiösen Gründen hielten in Goa bis 1911 an, wo sie erst 
mit der Trennung von Staat und Kirche völlig aufhörten. 

Als der portugiesische Kolonialminister 1952 den neuen Generalgou- 
verneur nach Goa verabschiedete sagte er u. a.: „Es (Port. Indien) ist ein 
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Schatz der Geschichte, den zu beschützen er ihm, dem Generalgouverneur, 
ganz besonders ans Herz lege; denn es ist ein Kleinod der Kultur, das sich. 
zu verteidigen lohnt“. a 

Wie sieht dieses Kleinod der Kultur aus? Ein Patriot : aus Goa schreibt: 
„In materieller Hinsicht ist unser Land eine vergessene Insel, wo die Zeit - 
anscheinend stillsteht. Unser Hafen, einer der drei besten natürlichen Häfen: 
in der Welt, ist leer und unentwickelt. Unsre Städte liegen in Ruinen oder 
sind dem Verfall nahe. Unsere Dörfer sind leer. und verlassen von jener ` 
Bauernschaft, die einstmals den Stolz des Landes bildete; sie wurde aus- 
‚gerottet und kann nicht mehr ersetzt werden. Unsere Felder harren des 
Pfluges, und unser Volk ist zu Tausenden ausgewandert, um sich den Le- 
bensunterhalt zu verdienen, den es zu Hause nicht finden kann.“ 

Goa wird autokratisch durch den Generalgouverneur regiert. Jede poli- 
tische Betätigung ist illegal, die einzige Partei ist die Uniäo Nacional. Jede 
Willensäußerung für den Anschluß an Indien wird unterdrückt. Polizisten 
gibt es fast ebenso viele wie private Bürger. Die Steuern steigen, doch ha- 
ben die Bewohner weder ein Mitbestimmungsrecht bei den Steuern, die sie 
zahlen müssen, noch bei den Gesetzen, nach denen sie regiert werden. Es ` 
gibt keine höheren Schulen, keine technischen Unterrichtsanstalten, keine ` 
Universität. Der öffentliche Gesundheitsdienst und die sanitären Einrichtun- 
gen sind vernachlässigt. Es besteht weder Pressefreiheit noch das Recht der 
‘freien Meinungsäußerung. Dutzende von indischen Zeitungen und Zeit- 
schriften sind in Goa verboten; alle Veröffentlichungen unterstehen der 
Zensur. Für jede Veranstaltung, ganz gleich welcher Art, muß eine Ge- 
nehmigung eingeholt werden, selbst private Teaparties sind davon nicht aus- 
geschlossen. Die Handelsbilanz ist dauernd passiv, da die Ausfuhr von Por- 
tugal aus geregelt wird und die indischen Besitzungen alles von Portugal 
importieren müssen. Seitdem Indien wieder frei wurde, wuchs die Anschluß- 
bewegung in Goa mächtig an. Aber schon vorher hatte das Volk seine Un- 
zufriedenheit mit den veralteten Verwaltungsmethoden Portugals zum Aus- 
druck gebracht und sich zu befreien versucht. Seit der Eroberung Goas ver- 
zeichnet die Geschichte mehr als 50 Revolten und Aufstände, die alle blutig 
niedergeschlagen wurden. 

Buddha sagt: „Wer das Recht schlägt, den schlägt das Recht.“ Unrecht 
bleibt immer Unrecht, auch wenn es 400 Jahre oder älter ist. Nehru hat 
wiederholt erklärt, keine Gewalt anwenden zu wollen, obwohl es für Indien 
eine Kleinigkeit wäre, alle fremden Enklaven im Handumdrehn an sich zu 
reißen. Nehrus politische Einstellung wird von den Abendländern nicht 
verstanden. Nehru ist ein Schüler Ghandis, in erster Linie Inder, aber da- 
neben ein Mensch mit einem außerordentlichen politischen Weitblick, der 
auch tief religiös ist. Und nur aus seiner Religiösität heraus kann er ganz 
verstanden werden. Indien geht den Weg des Friedens. Nehru verlangt 
nicht nur die indischen Besitzungen, sondern verlangt auch, daß jedes Volk 
der Erde frei von jeder fremden Besatzung und Einmischung bleibe; er 
verlangt Recht und Gerechtigkeit nicht nur für sich, sondern für alle Völker.. 

Besäßen die Portugiesen etwas vom Geiste Nehrus, so würden. sie in 
weiser Voraussicht die Besitzungen freigeben und durch diese Geste weit- - 
aus mehr gewinnen als verlieren. 
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"Angkor Da— 


Der Gótterberg im Urwald 


M ken im Urwald — etwa 400 km 
westlich von Saigon — entdeckten fran- 
zösische Forscher in Kambodscha Ang - 
kor, die einstige Residenz der Khmer, 
die z. Zt. unserer Minnesänger ihre höchste: Blüte erlebte. Angkor ist der 
östlichste Ausleger indischer Kolonisation. Hinter schmalen Urwaldpfaden 
versteckt überraschen in Lichtungen Säulentempel von alexandrinischer 
Schönheit. Bäume mit Luftwurzeln wachsen auf Toren und zerspalten das 

schmückende Steinantlitz des Bodhisattva. Im Umkreis von 35km finden 
` sichi Ruinen. Das Zentrum ist Angkor Thom und Angkor Vat um 900 n. Chr. 
von König Yashovarman errichtet. Auf einer 40m breiten Dammstraße 
quert man den lotosgeschmúckten Wassergraben, der das Meer symbolisiert 
und nähert sich dem „Berg der Mitte“, einem steilen Pyramidenstumpf, auf 
dem der Königstempel steht und zu dem riesige Treppen hinaufführen. 


Die babylonische Erdkarte zeigt.eine vom Ozean umstrómte Scheibe 
mit einem Ringgebirge und dem Götterberge Meru in der Mitte, der sich 
in himmlische Sphären: hinaufhebt: Der : Makrokosmus ‚wurde ‚auf den 
menschlichen Mikrokosmus durch die Baukunst übertragen. Der Turm zu 
Babel entsprach dem Berge Meru, dem Weltmittelpunkt. Die brahmanische 
und buddhistische Religion übernahmen dieses babylonisch-sumerische 
Weltbild und so baute Indien. nach denselben kosmologischen Grundsätzen. 
In Angkor. — übrigens ebenso, wie in Peking. — ist die Kreisform der Natur 
zur . quadratischen oder rechteckigen Stadt- und Wassergrabenanlage ab- 
gewandelt. | 


. Friedrich Merz. 
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Portrait des Monato: 


Gamal Abd el Naser> 


„Wir haben unseren Weg ausschließlich mit dem Wil- 
len fortzusetzen, unsere Aufgabe zu erfüllen, ohne Rück- 
sicht darauf, daß wir die Volksgunst verlieren können und 
ohne uns davon leiten zu lassen, etwa den Beifall der Menge 
erringen zu müssen. Handeln wir anders, dann verstoßen 
wir gegen den Geist unserer Revolution.“ Mit diesen Worten 
umriß der Mann, der den Staatsstreich in Aegypten am 23. 
Juli 1952 auslöste, als er die Panzer durch die Straßen Kai- 
ros rollen ließ und damit Faruks korrupter Herrschaft ein 
Ende setzte, der führende Kopf und die treibende Kraft der 
Vereinigung „freier Offiziere“, aus der dann der Revolu- 
tionsrat hervorging, Oberstleutnant Gamal Abd el Naser, 
sein ‚Programm. 

Erst im EE Jahr trat er in den Vordergrund, und heute steht der. erst 36jährige 
als Ministerpräsident an der Spitze der Regierung, nachdem der Revolutionsrat eine 
Trennung des Amtes des Staatsoberhauptes von dem des Regierungschefs wünschte. 
So bleibt General Nagib Staatspräsident, während Naser die Regierungsverantwortung 
übernahm. Wer ist nun dieser ungewöhnliche Mann, der bisher mehr im Hintergrund 
wirkte? Schon als Schüler — sein Abitur bestand er mit Auszeichnung — demonstrier- 
te er bei nationalen Kundgebungen und vertiefte sich in die Geschichte seines Volkes. 
Kaum war durch den 1936 abgeschlossenen Vertrag mit England der Weg für ein halb- 
wegs „selbständiges“ Heer Aegyptens frei, entschloß er sich, Offizier zu werden. 1937 
kam er auf die Kriegsschule, 1938 wurde er Leutnant, kam nach Mangabad in Ober- 
ägypten, wo er die ersten Kameraden fand, mit denen ihn heute noch unverbrüchliche 
Freundschaft verbindet und die an maßgeblicher Stelle für die Revolution wirken. 1939 
wurde er nach Alexandrien versetzt, um 1942 Dienst in der westlichen Wüste zwischen 
Alexandrien und El Alamein zu tun, wo er versuchte, den von den Briten gefangenge- 
haltenen Ministerpräsidenten Ali Maher zu befreien. Ein freiwilliges Kommando im 
Sudan führte ihn mit Abd el Hakim-Amer zusammen, der heute Oberbefehlshaber des 
Heeres ist. Die weiteren Etappen sind Lehrer an der Kriegsschule, Kriegsakademie 
und Generalstab. Ueberall fand er gleichgesinnte Kameraden, und mit allen behielt er 
Fühlung. 

Dann kam der „schwarze Tag“, an dem Palästina den Juden zugesprochen wurde. 
Naser reichte seinen Abschied ein, um als Freiwilliger an die Front zu gehen, da Aegyp- 
ten noch nicht in den Krieg eingetreten war. Aber dann war es doch so weit, und Naser 
kämpfte in der Negeb-Wüste. Er erwarb den Ruhm des „Tigers von Faluga“, wurde 
schwer verwundet und erlebte die ganze Tragödie der Korruption, als der Front un- 
brauchbare Waffen und schlechte Munition geliefert wurden. Neben Heldentum der 
Truppe stand der Verrat der führenden Schicht und das Wohlleben der Hofpaschas. 
Hier nun reifte der endgültige Entschluß zum Losschlagen, zum Staatsstreich. Sorg- 
fältig wurde er vorbereitet, jahrelang wurden einzelne Offiziere in ihre späteren Aufga- 
ben eingewiesen. Das macht sich heute bezahlt; denn es stellte sich heraus, daß es nicht 
genügt hätte, nur „auf den Knopf zu drücken“, damit das Volk den Marsch in die politi- 
sche und wirtschaftliche Freiheit antreten konnte, Die Gefolgschaft der breiten Masse 
drohte im Chaos zu versinken. So mußten erst die widerstrebenden Kräfte zusammen- 
geführt, die Gemeinschaft zusammengeschweißt werden, um sie auf ein gemeinsames 
Ziel auszurichten. Und immer wieder hämmert dieser nüchterne Denker mit dem hei- 
ßen Herzen seinem Volke ein: das Programm der Revolution lautet Zusammenschluß, 
Disziplin und Arbeit! Hart und mühsam ist der Weg, schwer sind die Opfer, aber da- 
für winkt auch die endgültige Freiheit, wenn es Naser gelungen sein wird, die Briten 
aus dem Lande hinauszumanövrieren. FRAK. 
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GAMAL ABD EL NASER: 


Die Lehre 
der Revolution 


in Agypten:. 


Abd el Naser — General Nagib — der Großmufti 


Ich lasse die Ereignisse, die uns berühren, an mir vorüberziehen und leite 
daraus die Skizze der gesamten Zonen ab, die das Feld unserer Tätigkeit 
bilden sollen und in denen wir unsere ganze Energie-Reserve einzusetzen 
versuchen werden. Í - 

Wir dürfen die Weltkarte nicht mit gleichgültigem “Blick betrachten. 
Es ist vielmehr unsere Aufgabe, unsere Stellung auf dieser Karte und die 
Rolle, die wir zu spielen haben, klar zu überlegen. 

Können wir das Bestehen einer arabischen Zone, die uns umgibt, leug- 
nen, deren Geschichte und Interessen ganz eng mit den unserigen ver- 
bunden sind? 

Können wir das Bestehen eines afrikanischen Erdteiles leugnen, an 
dessen entscheidende Stelle uns das Schicksal gesetzt, das, gleiche Schick- 
sal, das gewollt hat, daß ein furchtbarer Kampf um die Zukunft dieses Erd- 
teils entbrannt ist, ein Kampf, dessen Stöße wir wohl oder übel auffangen? 

Können wir das Bestehen einer islamischen‘ Welt leugnen, mit der wir 
nicht nur durch die Bande der Religion, sondern auch der Geschichte ver- 
bunden sind? 

Nicht umsonst liegt unser Land im Südwesten Asiens, benachbart den 
arabischen Staaten, und ist durch sein Leben mit ihnen verbunden. 

Es ist aber auch nicht bedeutungslos, daß unser Land im Nordwesten 
von Afrika liegt und daß es durch seine Lage den schwarzen Erdteil be- 
herrscht, um den heute sich ein grimmiger Kampf zwischen den weißen 
Kolonisatoren und den schwarzen Eingeborenen wegen seiner unbegrenz- 
ten Hilfsquellen entwickelt: i 

Und es ist nicht bedeutungslos, daß unsere ererbte islamische Kultur, 
als einst die Mongolen die alten Hauptstädte des Islam stürmten, eifer- 
süchtig von den’ Aegyptern geschützt und erhalten wurde, die die Mon- 
golen bei Ein-Galuta zurückschlugen. 

Halten wir die Bedeutung dieser Zone fest, die durch die Bande der 
Geschichte eng an uns gebunden ist. Wir haben die gleichen Schicksals- 
wechsel erlebt, das gleiche Unglück erlitten, die gleichen Krisen getragen. 
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Und als wir, von dad Erober jiberranat waren, war das Land mit uns 

o E Opfer der Eindringlinge. Diese Zone ist uns auch durch die Gemeinschaft 
2 der: ‚Religion verbunden. 

Ich erinnere mich, daß mein nationales Gefühl für das arabische Erbe 
"sich regte,- als ich als Gymnasialschüler zu der jährlichen Protestkundge- 
bung am 2. Dezember gegen die Deklaration oder das Versprechen von Bal- 
four ging, gegen dieses Privileg, das Großbritannien den Juden zugestan- 
den hatte, in Palästina, das man von den rechtmäßigen Eigentümern usur- 
pierte,:eine. nationale Heimstätte zu errichten. 

Als ich mich damals fragte, warum ich diese Begeisterung für ein Land 
nährte, das ich niemals gesehen hätte, verstand ich nur den Widerhall 
meiner Empfindungen. Dann aber erwarb ich eine Art Vorgefühl, und auf 
“ der Kriegsschule lernte ich.die Geschichte der Feldzüge in Palästina im be- 

sonderen und die Geschichte dieser Landschaft im allgemeinen, ebenso wie 
die Bedingungen, unter denen dieses Land im letzten Jahrhundert eine 
leichte Beute unter den Zähnen einer Bande hungriger Raubtiere werden 
sollte. 

Als die Palästina-Krise entstand, hatte ich die feste Ueberzeugung, daß 
der Kampf in Palästina kein Kampf auf fremder Erde war und daß es sich 
nicht nur um das Gefühl, sondern um die Pflicht einer berechtigten Vertei- 
digung handelte. 

Ich erinnere mich noch an jenen Tag, als infolge des Beschlusses vom 
September 1947, in. dem die Teilung von Palästina festgelegt war, die frei- 
heitlichen Offiziere sich versammelten und beschlossen, den arabischen Wi- 
derstand in Palästina zu unterstützen. Am folgenden Tage ging ich zu El 
Hadsch Amin el Husseini, Großmufti von Palästina, der damals in Zeitoun 
wohnte, und machte ihm den Vorschlag: „Wenn Sie Offiziere brauchen, um 
die Schlachten zu führen und die Freiwilligen auszubilden, es gibt in der 
ägyptischen Armee eine große Anzahl Offiziere, die sich freiwillig für diese 
Aufgabe melden und Ihre Befehle erwarten.“ 

El Hadsch Amin el Husseini antwortete mir, daß er diesen Einsatzwil- 
len sehr.schátzte, aber zuerst müsse man die Erlaubnis der ägyptischen Re- 
gierung haben. „Ich gebe Ihnen Nachricht“, fuhr er fort, „wenn ich die Ant- 
wort der Regierung habe.“ Einige Tage später begab ich mich zu ihm. Seine 
Antwort war enttäuschend, die Regierung hatte die Erlaubnis verweigert. 
Aber wir hielten uns nicht daran. Die Artillerie von Ahmed Abdul Aziz 
hämmerte gegen die jüdischen Kolonnen südlich von Jerusalem. Der leiten- 
de Artillerie-Offizier war Kamal el Din Hussein, Mitglied des konstitutieren- 
den Rates der freiheitlichen Offiziere, der heute zum Revolutionsrat ge- 
worden ist. 

Ich will hier die Einzelheiten des Palästina-Krieges nicht darstellen, 
aber ich will die harten Lehren, die er uns hinterlassen. hat, hervorheben. Alle 
arabischen Nationen waren in diesen Krieg mit der gleichen Begeisterung 
eingetreten, mit dem gleichen Gefühl und dem gleichen Bewußtsein, gemein- 
sames Erbe zu verteidigen. Dann erlebten sie alle den gleichen Rückschlag 
und die gleiche Bitterkeit. Jede von ihnen mußte im eigenen’ Lande die glei- 
chen Kräfte erleben, die sie der Niederlage, ja der Verknechtung und Ernie- 
drigung preisgaben, Wie oft habe ich in den Schützengräben und Unterstán- 
den von Erak-al-Manshia darüber gegrübelt ... Und die gleichen Dinge, die 
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in Kairo geschahen, wiederholten sich darauf in Damaskus, Beirut, Amman 
und Bagdad. Das kennzeichnet gut die Ideen, die aus den gleichen Erfahrun- 
gen erwuchsen, die auch ich erlebt hatte; die gleiche Landschaft, die glei- 
chen Umstände, die gleichen Bedingungen — und alles gehorchte denselben 
Mächten. 

Es lag auf der Hand, daß der Imperialismus die am stärksten hervortre- 
tende dieser Mächte war. Israel selber war eigentlich nur der Jüngstgeborene 
des Imperialismus. Wäre Palästina nicht unter das britische Mandat gefal- 
. len, so hätte der Zionismus nie die Idee einer Heimstátte in Palästina fas- 
sen können, und jedenfalls wäre diese Idee eine Utopie geblieben, der jede 
Aussicht auf Verwirklichung gefehlt hätte. 

Wie ich oben gesagt habe, ist der Imperialismus der machtvolle Polyp 
der die ganze Zone heimlich umklammert hält, viel gefährlicher als wir da- 
mals in Fallouga militärisch umklammert waren. Im Licht dieser Wahrhei- 
ten begriff ich die Notwendigkeit, unsere Anstrengungen für einen gemein- 
samen Kampf zusammenzufassen, und ich überlegte: „Da der Raum der 
gleiche ist, da die Bedingungen, die Probleme und die Zukunft die gleichen 
sind, da der Feind der gleiche bleibt unter allen seinen Masken — warum 
unsere Kräfte verzetteln ?“ 

Ich zweifele keinen Augenblick, daß unser Kampf die wirklichen “Hoff- 
nungen unserer Völker verwirklichen kann. Ich werde es unablässig wie- 
derholen, daß wir stark sind, aber das Unheil will, daß wir die Art unserer 
Stärke verkennen. Wir täuschen uns in der Definition’ der Stärke. Stärke 
besteht nicht darin, daß man schreit, sondern daß man handelt. Wenn ich 
versuche, unsere Kraft zu analysieren, so kann ich drei große Grundele- 
mente, auf denen sie beruht, nicht aus dem Auge verlieren. Das erste dieser 
Elemente ist, daß wir eine Zusammenballung von Nachbarvölkern sind, die 
ganz eng durch materielle und moralische Bindungen zusammengehalten sind. 

Außerdem haben unsere Völker ihren Eigencharakter und eine Zivili- 
sation, die einst die Wiege dreier großer Religionen war und die man nicht 
übersehen kann, wenn man eine stabile, für den Frieden organisierte Welt 
ins Auge fassen will. 

Das zweite Element ist unser Fand selber ait seiner Lage auf der 
Karte, die aus ihm einen strategischen Knotenpunkt von hoher. Wichtigkeit 
macht, denn Aegypten ist der Kreuzweg der Völker. 

Bleibt das dritte Element, das Erdöl, das Blut der Zivilisation und des 
Fortschrittes: die großen Industrien und die Transportmittel auf der Erde, 
zu See und in der Luft, die Heere, Flugzeuge und U-Boote könnten nicht 
ohne Erdöl bestehen, ... Und es steht fest, daß die Hälfte der Weltreserven 
an Erdöl unter dem Boden des arabischen Raumes ruht, während sich die 
andere Hälfte auf die USA, Rußland, den karibischen Raum und andere 
Länder verteilt. Man hat außerdem berechnet, daß die durchschnittliche Ta- 
gesförderung einer Bohrstelle in USA 11 Faß, in Venezuela 220 Faß, im ara- 
bischen Raum aber 4000 Faß beträgt. 

Wir sind also stark, nicht dadurch, daß wir Schmerzensschreie und 
Alarmrufe ausstoßen, sondern dadurch, daß wir rúhig, an der Hand der Zah- 
len, die Bedeutung unseres Potentials ermessen. 


(Aus dem Buch von Premierminister Gamal Abd 
el Naser „La Philosophie de la Revolution“). 
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Die Umschau 


BOTSCHAFTER FILIPO ANFUSO: 


Das Sedan des Antifaschismus 


(Aus der ausgezeichneten italienischen 
Wochenzeitung „Tribuna Italiana“ in 
Sao Paulo, 7. August 1954). 


Es ‘schien, daß man den Prozeß von 
Nürnberg als das Meisterstück des Antifa- 
schismus ansehen müßte — aber nach nur 
wenigen Jahren zeigt sich, daß Mendes- 
France — oder „Mendes-Benesch“, wie 
man ihn in seinem Lande nennt — bewie- 
sen hat, daß das Konkubinat zwischen 
linksverlumpter Bourgeoisie und gerissenen 
Kommunisten zu einem neuen Meister- 
stück, zu einer weiteren: Waffenstreckung 
Europas im Zeichen des Antifaschismus ge- 
führt hat. 


Die Kommunisten haben ihr rotes Schiff 
triumphierend bis über die Toppen ge- 
flaggt und haben allen Grund dazu: eines 
der größten Länder des Westens, Sieger- 
macht des Zweiten Weltkrieges, hat sich in 
seinem eigenen Parlament den Frieden dik- 
tieren lassen und einem zweiten Benesch 
unbegrenzte Vollmachten erteilt, vor der 
kommunistischen Weltkoalition eine Teil- 
übergabe zu vollziehen und dem neuen chi- 
nesischen Imperialismus nicht nur die riesi- 
gen Weiten von Tongking, sondern auch den 
Schlüssel zu den noch nicht kommunisti- 
schen Teilen Asiens auszuliefern. 


Kambodscha, der Rest von Laos und Viet- 
nam werden nicht in den südostasiatischen 
Verteidigungspakt eintreten, den die USA 
planen; das heißt, es ist Molotow gelun- 
gen, in Asien jene Art von neutraler Zone 
zu schaffen, wie er sie immer für ein ver- 
einigtes Deutschland plante ; das heißt wei- 
ter, daß der nächste asiatische „Befreiungs- 
krieg“ von dieser sogenannten neutralen Zo- 
ne ausgehen wird, um auch Thailand zu tref- 
fen und den noch neutralen Nehru einzuge- 
meinden. 

Aber kommen wir zur Gegenwart, die gar 
nicht melancholischer sein kann: kluge Fran- 
zosen sagen, daß dies nicht ein „asiatisches 
München,“ sondern ein „asiatisches Sedan“ 
ist. Die Leute, die es gewollt haben, sind ge- 
nau die gleichen, die in Europa die Macht 
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ergriffen dank dem Siege der Sowjetunion 
und behaupten, man könne mit den Sowjets 
„zusammen existieren“. . 


Mendes-France entstand im Schatten der 
antifaschistischen Widerstandsbewegung, 
die ihren „Ruhmestag“ in Potsdam hatte, 
dem einzigen diplomatischen Akt, den die 
Sowjets auch heute noch respektiert wissen 
wollen. Potsdam ist die Kodifizierung der 
Verknechtung der europäischen Staaten un- 
ter die Sowjetunion. Die ungarische, tsche- 
choslowakische und die übrigen Volksde- 
mokratien sind an diesem Tage geboren 
worden. 

Genau nach Sedan zieht das arme Frank- 
reich: Mende&s-France tut nichts anderes, als 
es offen in die Reihen derjenigen zu trei- 
ben, die auf die Volksdemokratie, auf einen 
neuen Staatsstreich von Prag, auf die Bit- 
terkräuter zum Passahlamm warten, die 
schon Roosevelt den Europäern verordnete. 
Die Erwägung gilt aber auch für Italien: 
auch dieses Land wimmelt von Benesch- 


- France-Typen. Lesen Sie doch die Bedin- 


gungen der französischen Uebergabe in 
Asien: es ist schwer, etwas Entehrenderes 
zu finden. Auch wir haben einst die glei- 
chen Dinge unterschrieben, und es ist der 
einzige Trost dabei, daß wir sie nicht kör- 
perlich den Russen übergeben haben. Wir 
haben sie aber den Antifaschisten überge- 
ben, und es war der Faschismus, der sie ver- 
lor. 

Heute hat sich der Faschismus nach USA 
verlagert, es sind die Vereinigten Staaten 
oder besser gesagt, die dortigen Republika- 
ner, die nach „Prawda“ und „Krokodil“ 
heute die „Faschisten“ darstellen. Es sind die 
Vereinigten Staaten, die unter jeder Bedin- 
gung Europa bewaffnen wollen und dabei 
leider vergessen , daß Frankreich und Ita- 
lien von Antifaschisten, von kleinen und 
größeren Mendés- oder Benesch-France re- 
giert werden, von Widerstándlern, von Per- 
sónlichkeiten, die zwar fiir die Ratifizierung 
der europäischen Verteidigungs-Gemein- 
schaft eintreten, aber deren Traum es ist, 
immer weitere Auszeichnungen für Antifa- 
schismus zu bekommen. 

Frankreich erlebt sein Sedan, Europa er- 
lebt sein Sedan, aber der Antifaschismus 
setzt nur seine Tätigkeit fort, die er 1936 


begann, als die Volksfront in Frankreich 
dem. Spanien Francos den Krieg ansagte, 

Die Gebrüder Alsop, Admiral Radford, 
Senator McCarthy raufen sich die Haare: 
„Wir nehmen die Stellung der Engländer in 
den letzten Jahren der Regierung von 
Chamberlain ein, aber wir legen uns dar- 
über noch keine Rechnung ab.“ Schlimmer, 
Gebrüder Alsop, viel schlimmer steht es! 

Westeuropa wird weiter von den gleichen 
Leuten regiert, die 1936 und 1940 die Ver- 
bündeten der Kommunisten im Namen des 
Antifaschismus gewesen sind. Mendes-Fran- 
ce ist ja kein Zufall, er ist eine Wirklich- 
keit, er verkörpert das Europa der Volks- 
front; das Europa der Rache von Yalta, 
Potsdam und Nürnberg. Es ist nur natür- 
lich, daß ein Mensch wie Mendés-France 
Europa erniedrigt, indem er es an die Sow- 
jets verhökert. Das ist ja der alte Plan, der 
1936 mißglückte, der 1940 mißglückte und 
‚sogar noch 1945 nicht gelang, jetzt aber der 
Verwirklichung nahe ist und um den sich 
auch de Gaulle bemüht, der einmal eine Art 
von Faschist war, aber in die Reihen der 
Antifaschisten zurückgekehrt ist. 

Der Krieg gegen den Faschismus geht 
weiter und die Sowjetunion proklamiert dies 
` in allen ihren Erklärungen und Zeitungen. 
Da Mussolini und Hitler tot sind, ist die 
Reihe jetzt an dem amerikanischen Faschis- 
mus. Ich weiß wohl, daß die Amerikaner 
sich ärgern, wenn man sie Faschisten nennt, 
aber ich habe keinen anderen Namen zur 
Verfügung, außerdem definieren die Kom- 
munisten sie so. Der Antifaschist Mendes- 
France hat jetzt Frankreich ein anderes Se- 
dan zugefügt; es ist schicksalhaft für diese 
Art Leute, daß sie immer dem eigenen Va- 
terland Niederlagen zufügen. Zum dritten 
Male hat sich Frankreich in einem Jahr- 
hundert ergeben — und mit ihm Europa. 

Und wir haben dafür dem ,¡Antifaschis- 
mus“ zu danken, der in seiner Sendung fort- 
fährt: die europäischen Nationen zum Vor- 
teil der Sowjetunion zu entwaffnen. Auf ei- 
nem Erdteil, wo die Bündnisse eine ganz 
kurze Dauer haben, ist das Bündnis von 
linksverlumnten Bourgeois und Kommuni- 
sten das dauerhafteste von allen und wir- 
kungsvoller als die Atombombe. 


Die einen — und die anderen 


Eine Partei des Bonner Bundestages hat 
den Antrag eingebracht (womit er noch kei- 
neswegs angenommen ist!), die Grundrenten 
für die Schwerversehrten um 20% zu erhó- 
hen. Da heute die Grundrente eines 50 %- 
Kriegsbeschädigten (der also ein Bein oder 


einen Arm oder ein Auge verloren hat), 
25.— DM im Monat beträgt, wird dieser nun- 
mehr 5 DM im Monat mehr erhalten. Die 
Herren Abgeordneten des gleichen Bundes- 
tages aber haben sich soeben ihre Grundbe- 
züge von monatlich 600.— DM auf 960 DM 
erhöht! Die Nebeneinnahmen der Herren 
Volkszertreter sind nicht mit eingerechnet. 


Darüber spricht man nicht 


In der Debatte des Bundestages in Bonn _ 
über den Fall John — wurde über den Fall 
John möglichst gar nicht gesprochen. Das 
Eisen war zu heiß. Keiner der Herren Ab- 
geordneten wagte es, John mit kräftigen 
Worten zu verurteilen. Man konnte ja nicht 
wissen, was für Geheimnisse John von ihm 
wußte. Und es war auch keiner da, der etwa 
die Sowjets oder den Kommunismus offen 
angriff — was der Bundesminister Krafft 
dann überrascht feststellte. Der Herr Mini- 
ster hatte keinen Grund, sich zu wundern, 
Welcher von den Herren hatte denn Lust, 
seine „Rückversicherung“ bei den. Sowjets 
platzen zu lassen? Wer wollte denn etwa 
abgeholt werden, wenn eines Tages die 
sowjetischen Panzer durch die westdeut- 
schen Straßen rollen und die MWD-Beam- 
ten von Haus zu Haus gehen und die Men- 
schen festnehmen. Dann wollte man. doch 
darauf yerweisen können, daß man ‚nie ein 
böses Wort gegen die Kommunisten ge- 
sagt hatte“ — Bei einigen der Herren sind 
die Bindungen nachOsten sowieso noch viel 
enger. Und da man in der „John-Debatte“ 
über John nicht debattieren wollte, zog man 
gegen die bösen „Nazis“ und „Nationali- 
sten“ zu Felde. Ausgerechnet der CDU- 
Fraktionsführer Dr. von Brentano schimpfte 
über die „Neonazis“, die „angesichts des 
Falles John jetzt sich Frechheiten erlauben 
zu können glauben“. „Es wäre wirklich 
wünschenswert, wenn Herr von Brentano 
seinen Worten die Tat folgen ließe und mit 
uns zusammen gegen diese Tendenzen an- 
ginge“, äußerte sich ein Mitglied der Oppo- 
sition privat zu Brentanos Ausführungen 
und setzte hinzu: „Aber nicht nur mit Wor- 
ten, sondern wirklich in der Praxis. Wir 
wären bereit mitzuhelfen, daß der Schutz-ar- 
tikel des Gesetzes zu Artikel 131 gegen 
solche Antidemokraten angewendet wird, 
die die Staatspensionen einstecken, um ge- 
gen die Demokratie zu wühlen. Wir wären 
fernerhin bereit, eine Novelle zum 131er 
Gesetz zu schaffen, wenn der Schutzpara- 
graph allein nicht ausreichen sollte. Und 
ein Großteil meiner politischen Freunde 
wäre schließlich bereit, ein weitergehendes 
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‚Demokratie-Schutzgesetz‘ zu beschließen, 
wenn die ‚kämpferische Demokratie‘, von 
der so oft gesprochen wird, von der man 
aber so wenig merkt, anders nicht auf die 
Beine gestellt werden kann.“ — Soweit sind 
sie also wieder mit ihrer Demokratie: dort, 
wo sie einst bei ihrem berüchtigten „Repu- 
blikschutzgesetz“ standen. Daß heute die 
Johnisten vor der ganzen Welt bloßgestellt 
sind, läßt sie ihre Zuflucht bei Knebelge- 
setzen suchen. Nur immer so weiter! We- 
nige Jahre ehe seine Herrschaft zusammen- 
brach, versuchte Zar Nikolai II. (und wie- 
“viel anständiger als unsere Reichsverräter 
war er!) seinen wankenden Thron durch ein 
ähnliches Gesetz zu halten, und ganz Ruß- 
land spottete: 


„Der Zar in seinem Schrecken 
Erläßt ein Manifest: 

Die Toten in die Freiheit, . 
Die Lebenden in Arrest!“ — 


Der Übermensch 


Wir bringen einen Artikel aus der Feder 
Geraldo Rochas, des Herausgebers der be- 
deutenden Zeitung „O Mundo“ in Rio de 
Janeiro, vom 25. 6. 54, der unmißverständ- 
lich zeigt, wie sich die Erkenntnis der 
Wahrheit auch in jenen Ländern und Völ- 
kern Bahn bricht, die vorläufig noch sa 
weitab vom Erkennen durch persönliches 
Erleiden liegen, wie es in Brasilien der 
Fall ist: ' 

„SALVADOR BORREGO, einer der 
glänzendsten und bestunterrichteten mexi- 
kanischen Schriftsteller, hatte die ausneh- 
mende Liebenswürdigkeit, mir das von ihm 
verfaßte Buch ,Derrota Mundial (Allge- 
meine Niederlage) mit einer freundschaftli- 
chen Widmung zuzusenden. 

Vornehm und gewáhlt in seiner Sprache, 
bringt der bekannte Autor eine von un- 
widerleglichen Beweisen belegte Darstel- 
lung und Untersuchung der Tatsachen und 
gelangt zu seinen Schlußfolgerungen auf 
Grund von einwandfreien, wahrheitsge- 
treuen Dokumenten: 

Darnach war der letzte Krieg nichts 
weiter als ein Komplott der amerikanischen 
Juden, die die Interessen Amerikas und des 
Abendlandes verrieten, um dem Marxismus 
zu dienen, den sie selbst nach Rußland 
brachten, wo sie an Stelle des Zarenreiches 
die Sowjetrepubliken aufrichteten. 

Der Jude Roosevelt umgab sich mit 
einer Gruppe hebräischer Glaubensgenos- 
sen, und mit den Hilfsmitteln der reichsten 
Nation der Neuzeit schickten sie sich an, 
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der Verschwórung den Weg zu bereiten, 
die die Vólker christlicher Gesittung dazu 
bringen sollte, ihr Blut zu vergießen und 
alles zu opfern für den Triumpf des Aus- 
erwählten Volkes. 

Den Beweis für diese Behauptungen führt 
Salvador Borrego in glänzender Weise, 

England, Frankreich, die Vereinigten 
Staaten, christliche Länder genau wie 
Deutschland, vergaßen ihren Glauben und 
ihre eigenen Ziele, um sich gegenseitig zu 
zerfleischen, zerstörten das europäische 
Gleichgewicht zugunsten Sowjetrußlands, 
welches seinerseits wieder den Plänen des 
‚Auserwählten Volkes‘ sklavisch untertan 
wurde. 

Hopkins, Morgenthau, Bernard Baruch, 
Frankfurter, Untermeyer, Roseman und an- 
dere werden von dem durchdringenden 
Verstand Salvador Borregos in ihren Hand- 
lungen und Plänen kritisch untersucht. Der 
Leser kommt schließlich zu der Ueberzeu- 
gung, daß es im letzten Weltkrieg nur ei- 
nen wahrhaft großen Verteidiger der Chri- 
stenheit gegeben hat und der war Hitler, 
der nur ein Ziel kannte: das Abendiand zu 
retten, es davor zu bewahren, da: On fer 
der marxistischen Verschwörurg, des inter- 
nationalen Judentums zu werden, 


Roosevelt hat in allen seinen Hand!un- 
gen stets nur als Jude gedacht. als solcher 
verriet er stets die Interessen der Vereinig- 
ten Staaten. Vor Dünkirchen gebet H'tler 
den deutschen Armeen Halt, als sie in der 
Lage waren, den Rückzug der geschlagenen 
Engländer unmöglich zu machen. Ihre 
Selbstachtung wollte er ihnen retten, in der 
Hoffnung, sie würden «sich dem deutschen 
Volke in seinem Kampf gegen den Merxis- 
mus anschließen. Churchill aber, ganz unter 
dem Einfluß des ameritanirchen Juden- 
tums, beging den schweren Fehler, die 
Hand zum Frieden zurürkzuweisen, womit 
er den vollkommenen Tr’umpf des Bol- 
schewismus. heraufbeschwer und — den 
endgültigen Ruin .des Britischen Welt- 
reiches. ` 
* Deutschland hat allein gegen eine ganze 
Welt gekämpft; seine Burdesrenossen wa- 
ren ihm mehr Ball>st als Hi'fe. 

Kaum zehn Jahre nach der vollkomme- 
nen Vernichtung ersteht Dertschland von 
neuem, trotz seiner Aufteilung unter die 
Feinde gibt es untrügliche Beweise, daß 
es aller Rückschläge Herr zu werden weiß. 

Das Buch von Salvador Borrego ist der 
erste Schlachtruf des Wiedererwachens des 
großen Gedankens Adolf Hitlers, einer der 
hervorragendsten Gestalten, die unser Jahr- 
hundert hervorgebracht hat. Was dieser 
große Führer des deutschen Volkes in die 


Tat umgesetzt hat, ist schon der klare Be- 
weis seines Genies: Ein einfacher, unbe- 
kannter Kunstmaler, einer armen, unan- 
sehnlichen Familie . entstammend, der es 
beim Militär nur bis zum Gefreiten bringt 
und schließlich an der Spitze des größten 
Kulturvolkes der Erde den vereinten 
Mächten des Erdballes die Stirn bietet — 
das ist Uebermenschentum!“ 


Tragische Parallelen 


Leiter. der Abteilung war ein besonders 
befähigter Mensch, dem es einerseits ge- 
lang, sehr gute Vertrauensleute beim Geg- 
ner einzuschmuggeln, andrerseits eine An- 
zahl sehr gefährlicher russischer Spionage- 
versuche aufzudecken. Er wurde infolgedes- 
sen mit immer größeren Machtbefugnissen 
ausgestattet und mit allerwichtigsten Staats- 
geheimnissen vertraut. Er wußte um alle 
Einzelheiten der Truppenverteilung, des Ei- 
senbahn- und Straßentransportwesens, um 
Aufmarsch- und Verteidigungspläne gegen 
Rußland, um die wichtigsten Agenten im 
russisch-beherrschten Gebiet, um die ge- 
samte Organisation’ des Spionagedienstes, 
um alle militärischen und politischen Mög- 
lichkeiten und Schwächen. Und als einwand- 
frei festgestellt wurde, daß er seit Jahren 
einen übermäßigen Aufwand betrieben, daß 
er seit Jahren Rußland die geheimsten und 
wichtigsten Staats- und Militärangelegen- 
heiten preisgegeben hatte, — man fand so- 
gar noch die Quittungen und Abrechnungen 
für enorme Beträge in Rubeln, — da glaub- 
te, obwol die höchsten Stellen verzweifelte 
Vertuschungs- und Abschwächungsmanöver 
durchführten, kein Mensch mehr an die 
Harmlosigkeit der verratenen Dinge. Da 
fühlte ein Volk: es .war restlos verraten 
worden! f 

Der Mann hief nicht John — er hieß 
Oberst Redl. Und es geschah nicht 1954, 
sondern 1914, und nicht in Bonn, sondern 
«in Wien. Und wer so sein Volk verriet, war 
der Leiter der Kundschafterabteilung im 
österreichischen Evidenzbüro, höchster und 
modernster Instanz der Spionagesektion in 
der alten Donaumonarchie, der schließlich, 
mit denselben Funktionen, aber mit dem 
Titel eines Generalstabschefs des V.III. Ar- 
meekorps auf ganz besonders heißem Bo- 
den, Prag, arbeitete. Sein Verrat kostete 
Hunderttausenden das Leben, trug letzt- 
lich entscheidend zur Vernichtung mehrerer 


Reiche und vielleicht einer Weltordnung 
bei. Er hieß nicht John — aber er kam aus 
derselben Atmosphäre des Zwielichts, der- 
selben Skrupellosigkeit, derselben interna- 
tionalen Brüderschaft, über die Herr von 
Tresckow, einer der führenden Kriminali- 
sten und Spezialbeauftragter für besonders 
heikle Fälle dieser Art, in seinen Lebens- 
erinnerungen „Von Fürsten und: anderen 
Sterblichen‘“ sagt: „Selten: besitzen sie (die 
Homosexuellen) einen festen und ehrlichen 
Charakter; es: fehlt ihnen an Willensstärke, 
und sie gebrauchen gerne die weiblichen 
Waffen der Intrige, Heuchelei und Lüge. 
Ganz ungeeignet erscheinen sie für ver- 
antwortliche Posten im Staatsdienst ... 
Bei vielen Homosexuellen habe ich auch 
einen bedauerlichen Mangel an National- 
gefühl gefunden. Sie empfinden. interna- 
tional und fühlen sich als Kosmopoliten. 
Die Hauptsache in ihrem Verkehr ist für 
sie, daß ihr Bekanntenkreis ebenso veran- 
lagt ist, wie sie selber. Sie fühlen sich dann 
wohl und können sich gehen lassen. Diese 
Eigenschaften können besonders gefährlich 
werden im diplomatischen Beruf...“ 


Die Parallelen gleichen sich erschreckend. 
Sorgen wir dafür, daß sie nicht wieder in 
eine Katastrophe für ein ganzes Volk mün- 
den, in eine Katastrophe, die beispiellos 
und endgültig sein könntel 


Und die Geister, die ich rief... 


In ihrer Ausgabe vom 10. Juli 54 bringt 
die Saturday Evening Post einen Leitarti- 
kel, der mehr als das, schon fast ein Hilfe- 
ruf „an alle, die es angeht“ ist — unter 
dem Titel „Die Roten verbreiten den My- 
thos, daß der Faschismus die US. be- 
droht“. Wenn sich die „Post“ einmal so 
gründlich über den anderswo so gerne an- 
gewandten Schlachtruf ausweint, dann geht 
man nicht fehl in der Annahme, daß den 
US.-Politikern und den europäischen Kolo- 
nial-Statthaltern in Westdeutschland und 
Oesterreich der Schreck mächtig ins Ge- 
bein gefahren ist. Und es wird offenbar, 
daß sie von den Eigenheiten eines Bume- 
rangs weniger wußten als die Wilden in 
der Südsee. Sonst wären sie nicht so er- 
staunt gewesen, als ein „konservatives Mit- 
glied des österreichischen Kabinetts“ die 
Mitglieder einer amerikanischen Abord- 
nung fragte, „ob und für wann die Nazis 


Versehentlich wurden im Heft 9/1954 die Verfassernamen auf S. 619 (Prof. Joh. v. Leers) 


und 8. 643 (Prof. Franz Wildmann) vertauscht. 


Wir bitten den Irrtum zu entschuldigen. 
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in den Staaten den Tag der Machtergrei- 
fung festgesetzt hätten“. Und sie wären 
weit weniger erschrocken gewesen, als 
ihnen noch dazu ein „distinguished finan- 
cier“, der als Leser christlicher Blätter die 
Lösung aller größeren und kleineren Welt- 
probleme in der Kleingeldtasche bei sich 
führt, rundweg erklärte, „nun hätten sie 
also auch ihren Hitler und Führer der 
mächtigen Nazibewegung in den Staaten, 
und die Uebernahme sei so gut wie sicher.“ 
So weit hat es die G.m.b.H. der Roten 
Trommler und ihrer liberalen Zauberlehr- 
linge glücklich gebracht, daß der „Hexen- 
jäger McCarthy" als Kronprinz vor der 
Thronbesteigung steht und daß — wie wäre 
es auch bei dem 10jährigen Unterricht in 
Demokratie anders zu erwarten gewesen — 
die europäischen Stammeshäuptlinge ihre 
ersten Rückversicherungspolizen beim kom- 
menden „Weißen Vater“ in Washington 
herauszuholen beginnen. 


Vor der Kaserne, 
vor dem grossen Tor ... 


Nun ist wieder eine Katze aus dem Sack. 
Don Cook und Freiherr Axel von dem 
Bussche .haben sie in der „Saturday Eve- 
ning Post” vom 3. Juli ds. Js. entschlüpfen 
lassen. Jener von dem’ Bussche, der. laut 
Einführungsschreiben der: „Post“ mit meh- 
reren Bomben in der Tasche sich und den 
Führer bei einer Besichtigung von neuen 
Heeresmänteln auslöschen wollte und nur 
darum an der Ausführung verhindert wur- 
de, weil alliierte Bomber die Mäntelbe- 
stände schon vorher liquidierten. Unter dem 
vielversprechenden Titel „Was ist denn 
diese neue deutsche Armee?“, teilen sie 
mit, daß die Bonner Väter des Wehrplans 
ihre Organisationspläne fix und fertig ha- 
ben, daß ein nach dem Auslesesystem auf- 
gestelltes Wehrgesetz, in „American Style“, 
dem Bundestag jederzeit vorgelegt werden 
kann und daß die Ausbildungsanweisungen 
nur noch darauf warten, gedruckt zu wer- 
den. 

Die geistigen Väter, unter ihnen Blank, 
der seinen Posten vor allem Adenauers fe- 
stem Entschluß verdankt, die neue deutsche 
Armee von allem Anfang an unter Zivil- 
kontrolle zu stellen und damit jeder „Wei- 
marer Ueberraschung‘“ vorzubeugen, sehen 
sich vor vielen Problemen. Das schwerste 
davon ist, laut „Post“, eine „neue deutsche 
Armee zu schaffen, die sich nicht mehr aus 
den gefürchteten und gehaßten feldgrauen 
Legionen in Stechschritt“ zusammensetzt, 
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sondern die eine „khakibekleidete Streit- 
macht von PBürgersoldaten“ bildet. Eine 
Armee, aufgestellt, „um in der Koalition 
der Verbündeten zu marschieren und nur 
zur Verteidigung der Demokra- 
tie und nichts anderem bestimmt.“ 

Die führenden Männer auf der Soldliste 
der übernationalen Europa-Armee, sagt die 
Post, „waren zum Teil am 20. Juli beteiligt; 
in ihrer Gesamtheit jedoch stellen sie die 
größte Hoffnung der Geschichte auf einen 
völligen Bruch mit Deutschlands militäri- 
scher Vergangenheit dar!“ Und unfreiwillig 
rettet die Post die Ehre des Gros der wirk- 
lichen deutschen Offiziere, indem sie hin- 
zufügt, daß „diese Auffassung der europä- 
ischen Armee wenig Anziehungskraft für 
„old-fashioned und geistig eingeleisige 
Männer besitzt, wie solche Hitlers Streit- 
macht befehligten und von welchen sich nur 
wenige um Arbeit in der Argelanderstraße, 
dem Hauptquartier der künftigen Armee, 


beworben haben“, Nicht schlecht, um so 


leichter sind die „zweigeleisigen“ festzu- 
stellen. 

Wenn man danach vernimmt, daß Herr 
Blank und seine fellows nicht einmal die 
„Architekten, sondern nur die Schreiner 
und Maurer der künftigen Armee. sind“, 
überrascht es danach nicht mehr zu hören, 
„die Lage der deutschen Kräfte und die 
Frage, wo sie zu kämpfen haben, nicht nur 
deutsche Angelegenheiten sind, sondern 
Sache der Europa-Armee“. Und der bei- 
spielhaft angeführte deutsche Rekrut, „Gün- 
ther Schmitz, wird wahrscheinlich gar nicht 
gewahr werden, daß seine Nation keinen 
eigenen Generalstab haben wird“, Und es 
ist auch, nach der Post, „kein Geheimnis, 
daß die deutschen Divisionen so weit als 
„militärisch praktisch‘ nach Osten vorge- 
legt werden, zum Zweck der vorgeschobe- 
nen Verteidigung gegen mögliche kommu- 
nistische Angriffe“. 

Nun, wenn die deutsche Jugend schon 
militärisch „möglichst praktisch“ verheizt - 
werden soll, dann hat die künftige Bürger- 
wehr zur Verteidigung der Demokratie 
auch ihre guten Seiten. Nicht umsonst stu- 
dieren die ,Planenden im Hauptquartier 
Hunderte von Militärzeitschriften aus USA, 
England, Frankreich und solchen Ländern, 
die den Deutschen immer wieder ihren ein- 
gefleischten Militarismus vorwerfen. Stolz 
können die Verfasser von diesen „größten 
Hoffnungen der Geschichte“ behaupten, 
daß sie einfach alles über moderne Trup- 
pen-Unterhaltung wissen, wie sie zum Bei- 
sniel in der US-Streitmacht von Marylin 
Monroe betrieben wird. Bei Marylins Atom- 
Busen sind die Planer gar nicht so eng- 


herzig wie in der ursprünglichen Monroe- 
doktrin „America for the Americans“. Aber 
die Ziele, für die es sich zu sterben lohnen 
soll, sind noch höher gesteckt. Und so ge- 
ben diese Kenner der deutschen Mentalität 
der Meinung Ausdruck, daß „aus all dem 
ein Erziehungsgemisch hervorgehen wird, 
von dem sie hoffen, daß es den neuen deut- 
schen Streitkräften, neben dem rein mili- 
tärischen Ehrenkodex, noch etwas geben 
wird, an das sie glauben können“. Weil 
man aber weiß, daß die Germans nun ein- 
mal gründlich sind, auch wenn es nur ums 
Sterben geht, so wird man den Rekruten 
in ihrer „civic instruction“ nicht verschwei- 
gen, daß „die Nachbarn Deutschland nicht 
lieben — und warum“. Das wird zweifellos 
den Kampfgeist heben’ und die Aufgabe 
erleichtern. Kinderleicht wird sie aber erst, 
wenn der Rekrut erfährt, daß „er das Recht 
hat, die Ausführung von Befehlen seiner 
Vorgesetzten zu verweigern, wenn seiner 
unmittelbaren Auffassung nach diese Be- 
fehle mit den allgemein akzeptierten Regeln 
der Humanität in Konflikt stehen“. Aller- 
dings kommt er nachher vor ein Kriegsge- 
richt, wie in den guten alten, barbarischen 
Zeiten auch. Aber vielleicht erspart er sich 
so ein Nürnberg. 

Nimmt man noch dazu, daß die hohen 
deutschen Offiziere, die allerdings nicht 
viel zu sagen haben, von einem speziellen, 
von Blank wie von der Bonner Regierung 
unabhängigen „Auslesekomitee“ ausgesiebt 
werden (gebildet wird das Komitee von 
einem Dutzend Gewerkschaftsführern, Pfar- 
rern, Professoren und einem oder dem an- 
deren Militär), so kann man sich die Schlag- 
kraft der Befehisstellen ausmalen. Aller- 
dings, hat sich das „unabhängige“ Komitee 
für jemand ausgesprochen, so geht die Sa- 
che nachher an die Regierung, von dort an 
das Ministerkonsortium Europas, wo ein 
einziges Veto — und wäre es nur des drei- 
Bigsten Nachfolgers Mendes-Frances —, 
alles wieder ausradiert. Immer vorausge- 
setzt, daß der Gegner die Länge des Amts- 
weges gebührend respektiert und nicht 
schon vorher die deutschen Jugendregimen- 
ter auslöscht. 


General de Castries, 
der Held von Freudenstadt 
und Dien Bien Phu 


Am Sonntag, dem 15. April 1945, war das 
der 2. Marokkanischen Infanteriedivision 
angehörende 3. marokk. Spahi-Rgt. unter 


dem Befehl seines Kommandeurs, des da- 
maligen Oberstleutnants de Castries, bis 
auf wenige Kilometer an das im nördlichen 
Schwarzwald liegende württembergische 
Städtchen Freudenstadt herangekommen. 
Freudenstadt war Lazarettstadt, mit etwa 
2000 Verwundeten, völlig unverteidigt und 
frei von Truppen. Trotzdem begann das 
Regiment de Castries’ am 16. April mor- 
gens, die offene Stadt mit Spreng- und 
Brandgranaten zu beschießen. Erst nach- 
dem die halbe Stadt in Brand geschossen 
war, ohne daß auch nur die geringste Ge- 
genwehr erfolgt war, und nachdem in ei- 
nem offenen Funkspruch auf die verzwei- 
felte Lage der mit Schwerverwundeten. be- 
legten Lazarette und der. wehr- und waffen- 
losen Bevölkerung hingewiesen worden war, 
wurde die Beschießung am 17. April mor- 
gens 7 Uhr eingestellt. Wenige Stunden 
später rückten die ersten französischen 
Panzer ein, und sofort erging der Befehl, 
daß die Löschmannschaften von der Straße 
zu verschwinden hätten. Bald darauf zogen 
französische Trupps mit Handgranaten und 
Fackeln durch die Stadt und legten wei- 
tere Brände an. 84 Einwohner, meist Frauen 
und Kinder, kamen in den Flammen um. 
Dann wurde die unglückliche Stadt von de 
Castries zwei Tage lang zur Plünderung 
freigegeben. Ueber 500 von den Marokka- 
nern vergewaltigte deutsche Frauen und 
Mädchen stellten sich anschließend der 
ärztlichen Untersuchung. 


Die Einnahme von Freudenstadt ist ent- 
sprechend dem Kriegsbericht des Generals 
de Lettre de Tassigny als „Schlacht von 
Freudenstadt“ in die Annalen des franzö- 
sischen Heeres eingegangen. 


Es ist still um den „Sieger von Freuden- 
stadt“ geworden, seit man in der Presse 
las, daß von 11.000 Dien Bien Phu-Vertei- 
digern 8.000 Mann den Kampf verweigerten 
(blieben rund 3000 Kämpfer, welche wohl 
zum größten Teil deutsche Legionäre ge- 
wesen sein dürften!) und daß wegen Un- 
fähigkeit de Castries’ seine Offiziere das 
Kommando übenehmen mußten. 


So arbeitet der 
„Verfassungsschutz“. 


Eine aus guter Familie stammende und 
in geordneten wirtschaftlichen Verhältnis- 
sen lebende Dame erhält eines Tages sei- 
tens einer Regierungspolizeistelle eine Vor- 
ladung zu einem Büro der Kriminalpolizei. 
Dort wird sie auf Veranlassung des politi- 
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schen Sonderdezernenten der Staatsanwalt- 
schaft als. Beschuldigte vernommen, Die 
Beschuldigung lautet: „Staatsfeindliche Be- 
tätigung“ und ist gestützt auf $ 93 Strafge- 
setzbuch (Einfuhr, Bezug, Halten, Verbrei- 
tung von staatsgefährdenden Schriften pp.). 
Der ahnungslosen Beschuldigten wurden als 
Belastungsmaterial und Beweisstücke vor- 
gehalten. mehrere Postsendungen ostzonaler 
Schriften und Zeitungen, welche an sie 
adressiert, aber schon auf dem. Wege zu 
ihr beschlagnahmt worden sind. Die Be- 
teuerungen, daß sie sich die Zusendung 
nicht erklären könne, wurden quittiert mit 
dem „guten Rat“, sie möge schleunigst die 
Schriften abbestellen. Zu ihrer Antwort, 
wenn sie etwas nicht bestellt habe, könne 
sie wohl kaum etwas abbestellen, zumal sie 
nicht mal wisse, wer der Absender sei, gab 
es nur ein amtliches Achselzucken. Zu ih- 
rer Bitte, ihr dann wenigstens den Absen- 
der zu nennen, wurde festgestellt, daß als 
Absender verschiedene Stellen gezeichnet 
hätten. Im übrigen wurde ihr bedeutet, daß 
amtliche kaum eine Veranlassung bestehe, sie 
über die Absenderanschriften näher zu un- 
terrichten. 

In Abständen von wenigen Wochen folg- 
ten auf Grund weiterer beschlagnahmter 
Postsendungen neue Verfahren, neue poli- 
zeiliche Vorladungen und Vernehmungen 
als Beschuldigte. Man tröstete die ratlose 
Frau mehrfach damit, daß eine ganze An- 
zahl Personen ihres Heimatortes in gleich- 
artige Verfahren verwickelt seien. 

Die Beschuldigte wandte sich schließlich 
an einen Rechtsanwalt. Dieser erhielt von 
dem politischen Sonderdezernenten der 
Staatsanwaltschaft die Mitteilung, daß eine 
Postüberwachung nicht angeordnet sei. Als 
der Rechtsanwalt daraufhin gegen die of- 
fensichtlich bestehende Postüberwachung 
Protest erhob und von der Wahrscheinlich- 
keit polizeilicher Uebergriffe sprach, er- 
hielt er von dem gleichen Staatsanwalt u. a. 
folgende aufschlußreiche Auskunft über die 
Art der bestehenden: Postüberwachung: 


„Sendungen aus der Ostzone unterliegen 
der Zollkontrolle. Die Zollbehörden sind 
berechtigt, Einblick zu nehmen, und ver- 
pflichtet, Sendungen, die gegen die Strafge- 
setze verstoßen, der Staatsanwaltschaft vor- 
zulegen. Diese. führt die weiteren Ermitt- 
lungen ...“ f 

AbschlieBend wurde betont, daß keinerlei 
Uebergriffe einer polizeilichen Dienststelle 
vorlägen, daß die Polizei vielmehr aus- 
schließlich auf Ersuchen der Staatsanwalt- 
schaft tätig geworden sei. 

Die Beschuldigte hatte inzwischen guten 
Bekannten in Düsseldorf ihr Leid geklagt. 
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Ein Herr, welcher Beziehungen zu einem 
Verfassungsschutzamt für sich in Anspruch 
nahm, suchte damit zu trösten, daß ihm 
schon häufig ein ähnliches Vorgehen be- 
kannt geworden: sei. Auf jeden Fall, so be- 
tonte er weiter, sei die Beschuldigte auf 
diese Art in einer Kartei des zuständigen 
Verfassungsschutzamtes gelandet. Damit sei 
sie auf jeden Fall von staatlichen Aemtern 
und Anstellungen ausgeschlossen, 


Der Fall zeigt deutlich, daß der Weg in 
die berüchtigte Kartei nicht nur über frag- 
würdige Agentenmeldungen läuft. Er wird 
auch durch behördliche Maßnahmen aus- 
gelöst. 


Die hier geschilderten Vorgänge enthal- 
ten eine Auswirkung, die eine offene Kenn- 
zeichnung verdienten. 


Allen den Staatsbürgern, welche ohne je- 
des Verschulden immer wieder mit dem 
Verdacht einer staatsgefährdenden Tätig- 
keit überzogen werden, kann man nicht 
verdenken, daß sie auf die Dauer in ihrer 
staatsbürgerlichen Einstellung und Haltung 
„sauer werden“, ihre Mißstimmung in weite 
Bekanntenkreise hineintragen, daß immer 
mehr Staatsbürger in Furcht geraten, durch 
ähnliche Verfahren völlig wehrlos einer po- 
litischen und in ihren Auswirkungen auch 
beruflichen sowie wirtschaftlichen Diffa- 
mierung ausgesetzt zu werden. 


Wer will nämlich die in Frage kommen- 
den Stellen der Ostzone daran hindern, im- 
mer mehr Bürger der Bundesrepublik mit 
ihren Postsendungen zu bedenken und im- 
mer mehr .staatstreue Bürger der Bundes- 
republik auf die Dauer politisch „sauer zu 
machen?“ Ihre politische Zersetzungsarbeit 
muß als äußerst gefährlich bezeichnet wer- 
den, weil die ostzonalen Stellen dabei prak- 
tisch eine solch wirkungsvolle Unterstüt- 
zung durch die verschiedenen westdeutschen 
Behörden finden, daß sie sogar mit einer 
solchen Unterstützung offenbar planmäßig 
rechnen können. 


J. Defrank. 


Korruption in Bayern 


Wegen Illoyalität gegenüber der bayeri- 
schen Regierung entlassen wurde der Prä- 
sident des Bayerischen Rechnungshofes, ein 
alter und korrekter Beamter. Mit vollem 
Recht! Denn der Bayerische Landtag hatte 
für eine „Super-Villa“ des Regierungspräsi- 
denten von Schwaben in der Kornhausgasse 
in Augsburg, sein künftiges „Dienstwoh- 


nungsgebáude”, die Kleinigkeit von DM 
156.000 bewilligt. Infolge spezieller Wün- 
sche des Hohen Herrn langte die Summe 
nicht hin, und es wurden aus den 156.000 
schließlich 182.000 DM, wobei. die Differenz 
von DM 26.000 gut ausgereicht hätte, um 
zwei Wohnungen für jene Flüchtlinge zu 
bauen, von denen noch immer über 300.000 
in Lagern hausen. Der Präsident des Rech- 
nungshofes, Richard Kallenbach, prote- 
stierte gegen diese Verschwendung von 
Steuergeldern und übergab einem Unter- 
suchungsausschuß des Landtages die not- 
wendigen Unterlagen. Darauf warf ihm Mi- 
nisterpräsident Ehard „Vertrauensbruch‘“ 
vor und Kallenbach wurde entlassen. „Na, 
Himmi Sakra, wo tat ma denn hinkommen, 
bald mia Demokratn nimma zamhaltn täta?“ 


Immer Wohlgemuth! 


Aus dem „Wiesbadener Tageblatt“ vom. 


12. August 1954 entnehmen wir, daß der 
nach Sauerbruch „zu verluderte“ Dr. Wohl- 
gemuth seine eigene und höchst private 
Art der „Resistence“ ausübte Kam eine 
politisch hochgestellte Persönlichkeit auf 
seinen Operationstisch, so ließ er „blitz- 
schnelle Recherchen“ anstellen. War das 
Ergebnis zufriedenstellend, hatte der hohe 
Patient Chancen, lebend aus dem Opera- 
tionssaal herausgetragen zu werden. War 
Dr. Wohlgemuth mit den „blitzschnellen 
Auskünften“ aber nicht einverstanden, 
hauchte der Patient unter dem Skalpell und 
der „ausgleichenden Gerechtigkeit“ Dr. 
Wohlgemuths seine Seele aus. Sollte sich 
diese Auffassung von Mediziner-Ethik wei- 
ter ausbreiten, so wird es angebracht sein, 
daß die ‚Patienten ihrerseits vor der .Opera- 
tion „blitzschnelle Recherchen“ über den 
betreffenden Aeskulapsjünger anstellen, ehe 
sie Sankt Petrus im himmlischen Einwoh- 
nerregister einträgt. 


Wie der Wind weht ... 


Aus den täglich und immer wieder auf- 
tauchenden Tendenzmeldungen einer „se- 
riösen“ Weltpresse bringen wir zwei Blü- 


ten, die uns wert erscheinen, gepflückt und - 


dem Leser ins Knopfloch gesteckt zu wer- 
den, damit er diese Nachtschattengewächse 
erkenne, als was sie sind. Um ihr betören- 
des Parfüm richtig zu werten, erinnern wir 
uns daran, wo England (vertreten durch 
Reuter), und das Frankreich eines Mendes- 


France (vertreten durch Agence France 
Press) heute stehen: a 


Reuter: Kommunistische Störenfriede 


Iserlohn,. 26. Zwischen kommunistischen 
Gruppen und ehemaligen Angehörigen der 
Waffen-SS kam es heute zu Zusammenstö- 
ßen. Die Polizei zerstreute die Kämpfenden 
mit dem Gummiknüttel.— Die Zwischenfälle 
ereigneten sich, als Mitglieder einer 150 
Mann starken kommunistischen Gruppe aus 
dem Ruhrgebiet in den Wartesaal eindran- 
gen und 20 sich hier aufhaltende ehemalige 
Angehörige der Waffen-SS angriffen. Zwei 
der ehemaligen SS-Leute stellten sich vor- 
übergehend unter polizeilichen Schutz. 


Agence France Press: Zusammenstöße mit 
ehemaligen Waffen-SS-Leuten 


Dortmund, 26. September. Ueber 200 ehe- 
malige Mitglieder der Waffen-SS wollten 
heute in Iserlohn ein Treffen veranstalten, 
obzwar dieses verboten wurde. Aus ver- 
schiedenen Teilen des Ruhrgebietes trafen 
hunderte von Arbeitern in Lastwagen ein, 
um eine Gegenkundgebung durchzuführen, 
und es kam zu Zusammenstößen mit den 
von Ex-General Heinz Harmel angeführten 
SS-Leuten. Harmel und seine Adjutanten 
mußten bei der Polizei Zuflucht suchen. 


Heilige Wendigkeit — 
zweimal 20. Juli 


Im Jahre 1944. „Kardinal Faulhaber hat 
dem Führer seine und aller bayerischen Bi- 
schöfe Glückwünsche zur Errettung aus gro- 
ßer Gefahr zum Ausdruck gebracht. Im An- 
schluß an den feierlichen Gottesdienst im 
Liebfrauendom zu München wurde ein Te- 
deum abgehalten, um der göttlichen‘ Vor- 
sehung im Namen der Erzdiözese zu dan- 
ken, daß der Führer dem verbrecherischen 
Anschlag glücklich entronnen ist“ (Münche- 
ner Katholische Kirchenzeitung, 22. Juli 
1944). - 

Im `Jahre 1946: „Der Attentatsversuch 
vom 20. Juli ist das einzig sichtbare Zeichen 
mannhaften Aufbruches gegen die Tyrannis. 
Wichtiger als die Tat aber und auch als die 
Täter — ist der Geist, der den Kreis trug, 
aus dem diese Tat schließlich geboren wur- 
de. Daß dieser Geist von höchster Verant- 
wortung vor Gott, vor dem Lande und vor 
der abendländischen Christenheit zeugte, 
sollte nicht vergessen werden.“ — (Bayr. 
Rundschau, CSU, 20. Juli 1946). 
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k Das "Weltgeschehen, 


Entwertung der Scham 


Die internationale Atmosphäre ist augenblicklich durch eine Spannung gekennzeich- 
net, die auch dem ungeschulten Beobachter auffallen muß. Besser als durch das Wort 
„auffallen“ kann die allgemein herrschende Unterschátzung der nationalen und inter- 
nationalen Ereignisse kaum ausgedrückt werden. Denn Tag für Tag spielen sich in irgend- 
einem Winkel! der Welt Dinge ab, die segar noch vor dem letzten Krieg unabwendbar 
zu Kabinettsstürzen, Teilmobilisierungen, schärfster Pressekritik und stürmischen Par- 
lamentsdebatten geführt hätten. Heute — geschieht nichts von all dem. Mit der lässigen 
Schnoddrigkeit des typischen Mogczinstils werden vor der Oeffentlichkeit Zwischen- 
fälle behandelt, die noch vor 18 Jahren Staatskrisen von größtem Ausmaß hervorgeru- 
fen hätten. In einer äußerst wichtigen Debatte im Parlament stopft Genf-Sieger Mendés- 
Fronce seinem „verunglückten“ Vorgänger Bidault mit einer glatten, offensichtlichen und 
brutalen Lüge den Mund. 48 Stunden später protestiert Bidault und Mendés-France er- 
widert zynisch, die Sache sei ein kleiner materieller Irrtum gewesen. Und damit ist eine 
Sache aus der Welt geschafft, wie sie ähnlich dem alten Tiger Clemenceau im Jahre 
1917, noch dazu aus militärisch-strategischen Gründen, um ein Haar seine Stellung als 
Premier gekostet hätte. Und das war immerhin ein Clemenceau. 

Ein halber Fall John hätte in der Vorkriegszeit in jedem beliebigen Balkanstaat zum 
Abtreten eines ganzen Kabinetts geführt: heute unterbricht man kaum die Ferien. Ein 
Polizeikommissar von Paris liefert wichtige Militärgeheimnisse an eins fremde Macht, 
bekommt von der Presse 10 Zeilen und von den Politikern ein halbes Achselzucken — 
qu'est-ce qu'on va faire —-2 Diese Dekadenz, diese glatte Verneinung jeder Ethik in 
und vor der Oeffentlichkeit, ja sogar jeder politischen Hygiene, kann nur diejenigen in 
ihrer Auffassung bestärken, die meinen, die rote Heilslehre und ihre Fanatiker samt 
dem ganzen heutigen Sowjetblock ziehe weit weniger Gewinn aus einer überstürzten, 
auf kurzfristige Konflikte gestützten Politik als aus einer solchen auf lange Sicht, die sich 
auf die innere Aushöhlung des Westens verläßt und den in Stücke zerfallenden West- 
block nach dem Gesetz der Schwere seinem eigenen Fall überläßt. Und dabei ist es 
sogar von zweitrangiger Bedeutung, daß die Sowjets über Wasserstoff- und Atombom- 
ber verfügen, die mit vier Motoren gleich große Leistungsfáhigkeit und gleichen Aktions- 
radius besitzen wie die nordamerikanischen achtmotorigen B 52, ist es auch noch nicht 
einmal maßgebend, daß die Sowjets schon Uber die zweitgrößte Flotte der Welt verfügen 
und in nur 10 Jahren schon mit der absolut größten die Weltmeere beherrschen werden. 
Denn der Aktionsradius und die Eindringtiefe einer fanatischen Idee in einen seichten, 
verrotteten Staatskörper hat bisher auch von der besten Militär-Fachzeitung nicht an- 
nähernd berechnet werden können. 

In dieser Situation der internationalen Verwirrung und Kopflosigkeit, der sich über- 
stürzenden Sensationen, kann der Beobachter, je nach seinem Temperament, nur Neid 
oder Bewunderung empfinden, wenn er feststellt, mit welcher Seelenruhe und sturer 
Einseitigkeit, mit welch beispielhaftem Egoismus Zion sein 5715. Neujahrsfest feiert. 
Inmitten der wogenden Brandung steht der Leuchtturm seines Hasses, seiner rücksichts- 
losen Machtgier, als ein Mahnzeichen dafür, daß ein Volk nur dann wirkliche Macht 
hat, wenn es sein Blut rein hält und Macht will, wenn es keine Angst davor zeigt und 
-schon gar nicht aus Furcht vor Verantwortung, sich wimmernd in einer dunklen Ecke der 
Geschichte zu verbergen trachtet. 


ENGLAND ‘Bevan wird diesen Kampf verlieren — und 

Wenn der Leser dieses Heft aufschlägt, er will das auch. Denn gewinnt er ihn, kehrt 
wird die große Konferenz der Labour-Party Mr. Gaitskell nächstes Jahr auf seinen alten 
in Scarborough beendet, der heiße Kampf Posten zurück. Und gerade das will Bevan 
zwischen Bevan und Gaitskell um den Posten vermeiden, denn für nächstes Jahr plant er 
des Parteischatzmeisters ausgetragen sein. sein großes „come back” nicht so sehr auf 
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Grund seiner Machtstellung in der Labour- 
party als wohl in den radikalisierten Ge- 
werkschaften. 

Dieser so außergewöhnlich begabte 
Oppositionsführer innerhalb der Labour-Re- 
gierung wurde nicht umsonst von seinem 
„Erzfeind” Attlee auf die Reise nach Moskau 
und Rotchina mitgenommen. Er stellt, mutatis 
mutandis, den englischen John dar, den die 
"Labour-Party und sogar Downingstreet in Re- 
serve halten für die Konsolidierung einer 
Politik, die sich eben in demselben Maße 
von Washington distanziert wie sie sich Mos- 
kau nähert. Denn für Attlee wie Churchill, 
für Downingstreet in einem Wort, kommt ganz 
zuerst England. Darüber kann auch die Tat- 
sache nicht hinwegtäuschen, daß Churchill 
Monsieur Mendés-France einen zornigen 
Brief mit. ultimativen, rhetorischen Wendun- 
gen schreibt, noch daß die „Prawda” Attiee 
beschimpft, weil er die „Gastfreundschaft 
der Sowjetunion“ mißbraucht habe, um ein 
falsches Bild von ihr zu geben. Churchill, das 
heißt dem offiziellen England, jenem England, 
das händeringend . Absatzgebiete für seine 
Industrien sucht, war im Grunde die Torpe- 
dierung der EVG durch Mendes-France gar 
nicht so unwillkommen. Und Moskau wie Pe- 
king haben in Attlee einen ausgezeichneten 
Advokaten ihrer friedlichen: politischen Pla- 
nungen gefunden. Alles andere ist, wie der 
Amerikaner sagt „eyewash”, auf gut Deutsch 
„Sand in die Augen gestreut.” In diesem Bilde 
liegt auch der ganze Unterschied zwischen 
der beweglichen, feinädrigen Politik- Eng- 
lands und der schwerfälligen, arterienver- 
kalkten Politik Adenauers mit seiner a priori 
nordamerikanisch ausgerichteten Einseitig- 
keit. England hat, zusammen mit Frankreich, 
dem Kremlin auf feine Art Handküßchen zu- 
geworfen und die Bundesrepublik sitzt zu- 
sammen mit Foster Dulles in der Ecke der 
plumpen und etwas schwerleibigen Kegel- 
spieler. Dies kam klar zum Ausdruck auf der 
Londoner Konferenz, wo Dulles kaum seine 
Drohung des amerikanischen Rückzugs aus- 
gesprochen hatte, als Eden aufstand um mit 
dramatischer Stimme anzukündigen, . Eng- 
land würde seine „splendid isolation”, auf- 
geben und ganze 4) Divisionen für fast im- 
mer auf dem Kontinent lassen. Ob die näch- 
ste Labourregierung auch so denkt, spielt 
keine Rolle, denn die Tränen der Gerührtheit 
über das englische Angebot sind schon ge- 
flossen und die Schein-Einigung ist erreicht. 

Inzwischen aber arbeiten die eng- 
lichen Johns unverdrossen weiter, obwohl 
man nur selten — und dann noch sozusagen 
von hinten herum — davon hört. So wurde 
unlängst Dr. Sandish (Jerusalem) Masterman 


von seinem Amt als: stellvertretender Leiter 
des Forschungsinstituts für ferngelenkte Ge- 
schosse aus Sicherheitsgründen enthoben. 
Auch im Foreign Office wurden weitere ent- 
deckt. Die öffentliche Meinung Englands wird : 
abwechselnd - einem Bombardement durch 
sensationelle Enthüllungen über Neonazismus 
und dringenden, meist egoistischen Argumen- 
ten für Wiederherstellung der deutschen 
Souveränität ausgesetzt. Die Stimmung ist 
ausgesprochen nervös, Vom 1. bis 7. August 
wurden auf britische Sparkontos £ 20.436.000 
einbezahlt, aber £ 25.915.000 abgehoben. 
Das ist ungefähr dasselbe Verhältnis wie in 
der ersten Augustwoche «des Jahres 1939, 


FRANKREICH 


Mendés-France schaukelt weiter und wird 
demnächst nicht nur das Tunis-Problem, son- 
dern auch noch Marokko „regeln“. Inzwi- 
schen werden ‚täglich neuve Opfer für diese 
Friedensaktion gefordert. Darunter wieder 
einmal die Saar. Zwischendurch leistet sich 
Frankreichs Premier Witze und scheint sögar 
einigen Vaudeville- und Kabarettautoren 
Auftrag gegeben zu haben, den „viel zu 
würdigen” Adenauer durch den PariserKakao 
zu ziehen. Auftakt war die berühmte Erklä- 
rung Johns, daß der EVG-Vertrag Geheim- 
klauseln hätte. Nachdem Adenauer diese 
Behauptung glatt verneint hatte, strafte der 
französische Premier Adenauer mit dem le- 
geren Ton eines Bonmots Lügen. Polizeikom- 
missar Dides, auch der Stellung nach eine 
Art Gegenstück zu John, dessen Hauptauf- 
gabe in der Bekämpfung der Kommunisten 
lag, wurde der Spionage überwiesen und 
verhaftet und verursachte eine Keitenreak- 
tion von Skandalen, die selbst im Stavisky 
gehärteten Frankreich Sensation machen. 
Méndes-France wird sicherlich ob der Plump- 
heit des Comissair-Camarade entrústet sein! 


ITALIEN 


Ein italienischer „Volksführer“ Vigorelli, 
sozialdemokratischer Abgeordneter, machte 
im vorigen Jahr von sich reden mit einem 
„Elendsrapport.” Auf sehr eindrucksvolle 
Weise wurde der italienischen Nachkriegs- 
Scheinblüte eine erschütternde . Wirklichkeit 
entgegengesetzt: 3.000.000 Italiener bekom- 
men nie Zucker zu essen, ein Viertel der ge- 
samten Nation lebt in menschenunwürdigen 
und gesundheitsgefährdenden Behausungen. 
Vigorelli wurde darauf bei vielen sehr popu- 
lär, bei anderen äußerst verhaßt. Scelba 
nahm ihn deshalb Anfang des Jahres in sein 
Kabinett. Vom Rapport hört man nichts mehr, 
aber der neue Minister hat dafür ein sehr 
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photogenes lächeln. Vater Piccioni leitete 
bis vor kurzem die außenpolitischen Ge- 
schicke Italiens, solange bis die „Ungezogen- 
heit” seines Sohnes und die übrigen Rausch- 
` gift-Prinzen-Huren- und Mordskandale Pic- 
cioni Junior hinter Gitter brachten. Die anti- 
faschistische und christlich - demokratische 
Regierung verschafft Italien jedenfalls ‚Welt- 
Publicity” denn es wird in der Weltpresse 
mehr über diesen zum Himmel stinkenden 
Skandal geschrieben, als je über dieTrocken- 
legung der mittelitalienischen Sümpfe 
durch Mussolini. Aber noch brauchen die 
Söhne der Bauherren des italienischen Im- 
periums die Hoffnung nicht aufzugeben, denn 
es wurde ein neuer Chef des italienischen 
Generalstabs ernannt, Giorgio Liuzzi, Spröß- 
ling einer angesehenen jüdischen Familie 
und großer Widerstandskämpfer. Das demo- 
kratische Italien braucht nur noch ein hal- 
bes Dutzend 175er und der geistige Anschluß 
an den politischen „New Look” Europas ist 
gefunden. 


Dem heiligen Vater scheint das besonders 
peinliche und hartnäckige Aufstoßleiden 
endgültig weggeblieben zu sein. 


DEUTSCHLAND 
Westbesetzte Teile 


Es wurden in letzter Zeit im Zeichen Johns 
in: der Republik Adenauers verhaftet: Dr. 
Horst Krüger, Leiter des Informationsamtes 
Hessen der S. P. D.; die Sekretärin von Dr. 
Günther Klein, dem ehemaligen Senator und 
westberliner Minister; Rolf Middeldorf aus 
dem Ministerium für gesamtdeutsche Fragen 
beging Selbstmord, da. er der Spionage zu- 
gunsten der Sowjets überführt wurde. 


Unter den Opfern aus dem anderen, dem 
einzigen, Deutschland erwartet der 8ljährige, 
fast erblindete Freiherr von Neurath den 
Gnadentod nach schmerzhafter Krankheit, 
mußte Minister Walter Funk operiert werden 
und ist Reichspräsident Dönitz schwer krank. 


Bei den Wahlen in Schleswig-Holstein, die 
nach der französischen Ablehnung der EVG 
stattfanden, verlor Adenauer mehr als 200.000 
Stimmen. Downingstreet und Quai d'Orsay 
verstehen etwas von Synchronisierung und 
Adenaver hat ja bis heute noch stets größte 
Betonung auf das Synonym „Adenauer = 
EVG” gelegt. Nun hat er die Antwort seiner 
Wählerschaft und Ollenhauer fordert nicht 
nur Neubesetzung des Außenministeriums, 


738 . 


sondern beschuldigt Adenauer, sich keinen 
Pfifferling‘ um die deutsche Einheit geküm- 
mert zu haben. Der Pressechef der SPD, 
Fritz Heine, dicker Freund Johns aus der 
Londoner. Zeit und gleich diesem Lehrling 
des ‚großen Deutschenhassers und Hetzers 
Sefton Delmer, wurde mit außenpolitischen 
Aufträgen zu seinem alten Londoner Kriegs- 
kameraden Mendés-France geschickt. Wahr- 
scheinlich, um mit ihm zusammen die deut- 
sche Einheit, die Adenauer bislang so 'gut 
verwaltet hat, in noch geschicktere Hände 
zu nehmen. Carlo Schmid reist nach Schwe- 
den. Und im amerikanischen State Depart- 
ment beginnt ein eifriges Suchen nach den 
Akten über einen gewissen sozialistischen 
Friedenskongreß im Jahre 1917. Tagte der 
nicht auch irgendwo in Schweden? 


Ostbesetzte Teile 


In ganz Deutschland setzt der Herbst ein 
und danach kommt — der Winter. Schon 
jetzt graut uns vor dem Leid unzähliger Men- 
schen in den völlig leergeraubten Ostgebie- 
ten. Uns graut aber auch vor dem Elend vie- 
ler, die von dem scheinbaren Aufschwung 
und dem Wohlstand einiger Nutzniefñer 
in Westdeutschland ungeschtzt dem Winter 
entgegensehen. Dagegen war es Innenmini- 
ster Schröder ohne Kabinettssitzung möglich, 
500.000 DM auszusetzen, nur um über Johns 
Flucht „aufgeklärt“ zu werden. 


NORDAFRIKA 


Eine starke Delegation von Studenten und 
Professoren aus Algier ist auf Einladung des 
Kreml nach Moskau abgefahren. 


NAHER OSTEN 


In Teheran wurde eine- rote Spionage- 
organisation aufgedeckt, was zur Verhaf- 
tung von 400 Offizieren aus Heer, Polizei 
und Gendarmerie führte. Fast zur selben 
Zeit konnten übrigens auch in Griechenland 
18 außerordentlich gefährliche Sowjetagen- 
ten, darunter der berüchtigte Widerstands- 
kámpfer Harilaos Florakis, festgenommen 
werden, während der griechische König 
sämtliche regierenden und exilierten Königs- 
häuser Europas zu einer Seefahrt auf seiner 
Luxusjacht einlud. Noch ehe das neue Pe- 
troleumabkommen Persiens unterzeichnet 
wurde, stiegen die entsprechenden Aktien 
bereits um 20 und mehr Prozent. Hauptmann 
Cholam Garotozy, dem die Petroleumraffi- 
nerien in Abadan unterstanden, flog mit 13 
Mitarbeitern wegen Ostspionage auf. 
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KAMPFE UBERALL 


Kaum ein Wort war leichtfertiger als jene 
Behauptung der Weltpresse, mit dem Ab- 
schlub des Waffenstillstandes in Indochina 
sei nunmehr in der Welt nirgends mehr Krieg. 
Das Gegenteil ist richtig. 

In Malaya stehen heute noch 40 000 Mann 
Militär (Briten, Gurkhas, Südafrikaner), dazu 
68 000 Mann einheimische Polizei und 20000 
Mann Volksmiliz im Kampf gegen die kom- 
munistischen Partisanen, zumeist Chinesen. 

In Burma kämpft der größte Teil des etwa 
45000 Mann starken burmesischen Heeres 
gegen etwa 5— 6000 nationalchinesische 
Freiwillige, die über die burmesische Grenze 
aus dem Roten China abgedrängt worden 
sind und sich in den Shan-Staaten im Norden 
und Osten von Burma eingenistet haben. 
Unabhängig davon spielt sich ein zweiter 
Kampf in Burma zwischen der Zentralregie- 
rung und den Karen ab; dieses zu einem 
Viertel christliche, geschichtlich stets mit den 
Engländern gegen die Burmesen verbündete 
Volk ringt um seine Unabhängigkeit. 

In Indonesien herrschen auf Celebes wilde 
Guerilla-Kämpfe, offenbar zwischen Regie- 
rungstruppen und chinesischen Kommunisten, 
auf den Molukken wird von Insel zu Insel 
zwischen der Zentralregierung in Jakarta 
und einer auf Loslösung der zum Teil hin- 
duistischen Bevölkerung von Bali und Lombok 
vom islamischen Indonesien hinarbeitenden 
„Republik der Súdmolukken” gefochten. 

Auf den Philippinen bemüht sich Präsident 

Ramón Magsaysay immer noch, die letzten 
Banden der kommunistischen „Hukbalahap” 
(Volksarmee gegen Japan) niederzukämpfen, 
die einst während des Zweiten Weltkrieges 
von Roosevelt überreichlich mit Waffen ver- 
sehen worden waren. 
Auf Formosa steht Marschall Tschiangkaishek 
in heftigem Kampf um die als geopolitische 
Sprungbretter zwischen Formosa und dem 
chinesischen Festland liegenden Inselchen; 
hier dröhnt das Feuer der Artillerie Tag und 
Nacht. 

Indien hat gleich zwei Reibungszonen: an 
den Grenzen der portugiesischen Besitzungen 
Goa, Div und Damao ist es zu wiederholien 
blutigen Zusammenstößen zwischen indi- 
schen Freiwilligen und portugiesischen Frei- 
willigen, Polizei und Truppen gekommen. In 
Kaschmir stehen sich an der Waffenstill- 
standsgrenze 19000 indische und 8 000 pakis- 
tanische Truppen gegenúber, 

Palästina ist eine Zone dauernder blutiger 
Reibungen zwischen Israel, das den letzten 
Mann und die letzte Frau bewaffnet hat, 
immer neue jüdische Einwanderer ins Land 
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holt und in seiner Presse offen ganz Palá- 
stina und Transiordanien für sich fordert, 
und den arabischen Staaten, die angesichts 
dieser Aggressionsdrohung ebenfalls auf- 
rüsten. Fast jede Nacht kommt es zwischen 
den Grenzdörfern zu Kämpfen. 


In Tunis kämpfen arabische Freiwillige, die 
Fellaghas, im Bandenkrieg gegen die fran- 
zösische Besatzung. In Marokko herrscht 


-kaum noch verhúllter Bürgerkrieg, zumal nach- 


dem die leitenden 40 Ulemas, die gesetzliche 
Wahlkórperschaft des Landes, die sich für 

den rechtmäßigen Sultan Muhammed V Bu 

Jussuf und gegen den von Frankreich einge- 
ra Schattensultan Bu Arafa erklärt ha- 
en. 


In Kenya kämpfen 28.000 Mann engl. Trup- 
pen immer noch, um die Banden der Mau- 
Mau niederzuringen. Dabei scheint ein Teil 
der britischen Truppen bereits stark zersetzt ` 
zu sein, denn die südafrikanische Zeitschrift 
„Bilvoegsel” schreibt: ,Mau-Mau ist durch- 
aus nicht mehr die einzige Gefahr für die 
weißen Frauen in diesem Lande ... viele 
weiße Frauen fürchten die britischen Sol- 
daten viel mehr als die Mau-Mau. Gewisse 
Einheiten der britischen Truppen haben sich ` 
so skandalös benommen, daß sich keine an- 
ständige Frau in gewisse Teile von Nairob 
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wagen kann. So mußten die Lancashire-Füsi- 
liere aus Kenya zurückgezogen werden, we- 
gen ihres Betragens.” Der Partisanenkrieg 
drückt auch den regulären Truppen seine 
Züge auf. 

In Guatemala stehen immer noch längs der 
- mexikanischen Grenze größere und kleinere 
„arbenistische“ Banden, neuerdings verstärkt 
durch Männer der regulären Armee, die 
. nach den blutigen Konflikten mit der „Be- 
freiungsarmee” des Oberst Castillo Armas 
„in den Busch gingen”. Die Auflösung der 
Freimaurerlogen und die scharfe Klerikali- 
sierung in Guatemala können diese Tenden- 
zen nur verstärken. In Kolumbien sind die blu- 
tigen Guerilla-Kämpfe zwischen „Liberales” 


und „Conservadores” ebenfalls wieder aus-. 


gebrochen. Das ist die „friedliche” Welt 
nach dem Waffenstillstand in Indochina. 

In Indochina selber aber enthält das Gen- 
fer Abkommen nicht nur eine durchaus provi- 
sorische Lösung, sondern auch den Keim 
never Konflikte. Die Demarkationslinie längs 
des Flusses Song Ben Hai, die sich etwa mit 
dem 17. Breitengrade deckt, läßt den gan- 
zen Norden ünd damit die wichtigsten Reis- 
anbau-Gebiete von Vietnam in der Hand der 


in. unserem Herzen ist!” 
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„Nichts ist so verderblich, als einer unvermeidbaren Ge- 
fahr nicht mit offener Stirn entgegenzugehen. Wie klein und 
schwach ein Staat in Beziehung auf seinen Feind auch sei, 
er soll sich die letzten Kraftanstrengungen nicht ersparen, 
oder man müßte sagen, es ist keine Seele mehr in ihm. Es 
kommt nicht darauf an, ob wir viele oder wenige Mittel zur 
Rettung haben; der Entschluß soll aus der Notwendigkeit der 
Rettung hervorgehen, nicht aus der Leichtigkeit derselben. 
Es gibt keine Hilfe außer uns selbst; es gibt keine Rettung 
außer der, welche in unserer Kraft, in unserem Verstande, 


Kommunisten; das wichtige Hanoi und der 
große Hafen Haiphong werden ihnen über- 
geben, innerhalb von dreihundert Tagen 
werden die Kommunisten ihre Vorstöße im 
Süden, die Franzosen ihre Reststellungen im 
Norden dieser Linie räumen müssen, Vergel- 
tungsmaßregeln gecen die Anhänger der 
anderen Partei sollen unterbleiben, neue 
Truppen, Material und Waffen nicht heran- 
geschafft werden. Das Königreich Laos und 
das Königreich Kambodscha werden als sou- 
verän erklärt, scheiden damit aber auch aus 
dem französischen faktischen Schutzverhält- 
nis aus. Das ist besonders ernst für Laos, 
dessen nordöstliche Landstriche von kommu- 
nistischen Partisanen besetzt bleiben. Hier 
kann rasch der neue Konflikt ausbrechen, 
zumal die Vietminh sich in einer Stimmung 
des Triumphes befinden. Die in zwei Jahren 
vorgesehenen Wahlen können ihnen auch 
wohl das südliche Vietnam bringen — zumal 
die jetzige Demarkationslinie das anamiti- 
sche Volk genau in der Mitte entzweischnei- 
det. Nach den Deutschen und den Koreanern 
ist dies nunmehr das dritte Volk, das durch 
die Schuld der Linken in Westeuropa in zwei 
lebensunfähige Hälften zerrissen wird. 


Carl von Clausewitz 


Zu Hille, die Bücherflut! 


Vorletzter Tag der großen Frankfurter Buchmesse 1954. Ich schreibe meine Ein- 
drücke unmittelbar an den Ständen der einzelnen Verlage nieder. Es sind über sechs- 
hundert, und wenn ich jeden einzelnen beachten wollte, käme ich niemals durch. Ob- 
gleich mancher Verlag in weiser Voraussicht nur seine besten Werke ausgestellt hat, 
sieht man dennoch das Buch vor Büchern nicht mehr. Es ist ein beklemmendes, ein 
erstickendes Gefühl: wer soll das alles lesen, wer den Ueberblick behalten, wer darf 
heute sagen, er kenne die deutsche Literatur? Wir stehen in einer Inflation des ge- 
schriebenen Wortes, und das vereinzelte wertvolle, gültige Werk geht in der Flut ge- 
druckten Geschwätzes unter. Doch beginnen wir, versuchen wir wenigstens, einzelnes 
festzuhalten! Die Reihenfolge ist dabei gänzlich ohne Belang. Der beherrschende Ein- 
druck gleich beim Eintritt in die erste der drei Hallen, die Kongreßhalle, ist die starke 
Repräsentation der kirchlich bestimmten Verlage. Die ersten 80 Stände fallen fast aus- 
nahmslos unter diese Kategörie und zeigen auch in typographischer Hinsicht ein ge- 
schlossenes Bild, das den Unterschied zwischen den beiden großen Konfessionen übri- 
gens kaum erkennen läßt. Der Besucher sieht sich einem der bestimmenden Faktoren 
des offiziellen westdeutschen Lebens gegenüber. Dann das erste Wiedersehen mit einem 
alten Bekannten: im Stand von Ullstein steht das Tibetbuch von Harrer, nun auch in 
einer verkürzten und verbilligten. Ausgabe, und daneben der Erlebnisbericht seines 
Lagerkameraden Magener, „Chance gleich Null“, das von einer womöglich noch aben- 
teuerlicheren Flucht erzählt, als es die von Harrer und Aufschneiter war. In englischen 
Uniformen mit englischen Militärzügen durch Indien. Der Verlag hofft, von Magener 
noch weitere gute Buchmanuskripte zu erhalten, wenn dieser ungeheure Erlebnisschatz 
erst einmal innerlich aufgearbeitet ist. Einige Stände weiter, bei der Union Deutsche 
Verlagsanstalt finde ich das Atlantisbuch von Jürgen Spanuth, und natürlich dreht sich 
das Gespräch sogleich um die Entgegnungsschrift der Kieler Wissenschaftler und um. 
Spanuths Entgegnung wieder darauf, die in wenigen Tagen ebenfalls in der Union er- 
scheinen und die ganze Diskussion auf eine höhere Ebene heben wird, auf der es dann 
kein „Schauprozesse“ a la Schleswig mehr gibt. (Dort hatte man Spanuth vor einem 
Gremium von Fachwissenschaftlern und vor großem Publikum „fertig zu machen“ ver- 
sucht.) Bei Stalling gibt es gleich zwei neue Fernau-Bücher, „Heldentum nach Laden- 
schluß“, eine Sammlung wirklich bezaubernd erzählter Fluchtabenteuer aus Gefangenen- 
lagern, und „Bericht von der Furchtbarkeit und Größe der Männer“, eine Kriegserzäh- 
lung, die mit sehr feinem Humor und noch feinerer, kaum spürbarer Satire die kämp- 
ferische Natur des Mannes in einer ungeheuren Bewährungsprobe erwachen läßt. — 
Ringsum wird englisch, französisch, italienisch gesprochen. Neben 500 deutschen haben 
520 ausländische, Verlage ausgestellt, ein Beweis dafür, daß Deutschland auch als „Ver- 
braucher“ fremdsprachiger Literatur ein begehrter Kunde ist. Vor allem sind es natür- 
lich die großen repräsentativen Kunstverlage, die gute Umsätze erzielen, und zwar nicht 
in erster Linie mit Darstellungen der modernen und supermodernen Kunst, sondern 
vorwiegend mit Interpretationen klassischer Werke. Wenn Frankfurt an sich schon 
internationale Atmosphäre hat, dann gilt das für diese Buchmesse, die die des Vorjah- 
res durchaus in den Schatten stellt, noch in besonderem ‚erhöhtem Maße. — Bei Brock- 
haus ist ein großes, auf zehnjährigen gründlichen Quellenstudien beruhendes Geschichts- 
werk des 2. Weltkrieges erschienen, Kurt Assmann, „Deutsche Schicksalsjahre“. Reich- 
bebildert und mit Karten versehen, macht es den Eindruck einer wirklich einmal ernst 
zu nehmenden Arbeit. Wie weit es tatsächlich unseren Ansprüchen auf historische Ob- 
jektivität entspricht, kann ich natürlich beim flüchtigen Blättern nicht entscheiden. Un- 
weit davon zeigt C. H. Beck einen neuen Reiners, der sich mit der Zeit von Bismarcks 
Entlassung bis zum Ende des I. Weltkrieges beschäftigt. Wer Reiner’s großartiges 
Englandbuch „Roman der Staatskurst kennt, möchte unwillkürlich auch dieses neue 
Buch von ihm für gut halten. Aber der unvermittelte und unmotivierte Ausfall gegen 
Ludendorff im Nachwort macht stutzig. D'e Biederstein-Verlag lockt in großer Auf- 
machung mit einer Uebersetzung von Holbrooks „Cäsaren der Weltwirtschaft“, Unter- 
titel „Die Entstehung der amerikanischen Ge'ddvnastien“. Wenn man aber erwartet, hier 
endlich die so lange erwartete Geschichtsschreibung der letzten hundert Jahre nach finanz- 
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politischen Gesichtspunkten zu finden, sieht man sich bitter enttáuscht. Wohl sind es be- 
kannte Namen, deren GroBwerden geschildert wird. Aber es ist die zweite Kategorie. Die 
wirklich maßgebenden sind nicht dabei, wie immer in solchen Fällen. — Eine eigenwillige, 
glänzend beobachtete Analyse des gegenwärtigen westdeutschen Lebens gibt Horst 
Mönnich, der Verfasser der „Autostadt“, in seinem neuen Buch „Land der Träume“, 
das Georg Westermann ausstellt Es wurde bereits mit der USA-Schilderung von 
Robert Jungk, „Die Zukunft hat schon begonnen“, verglichen und von britischer Seite 
zur Uebersetzung erworben. Ein sicherer Erfolg, der den Autor weithin bekannt ma- 
chen wird. Ins Englische übersetzt wird nun auch das Buch von Frau Ribbentrop mit 
den Dokumenten über die Außenpolitik seit 1933, das der Druffel-Verlag neben den 
nun schon in drei Sprachen vorliegenden Rudolf-Heß-Briefen zeigt. Die arme Frau 
Sündermann muß sich allerhand anhären an ihrem Stand, nicht nur von erbosten Aus- 
ländern, sondern auch von inländischen „Ausländern“. Aber sie trägt es mit Fassung 
und Humor und erzählt, wie der Bundespräsident beim Durchgang seine Schritte be- 
schleunigt habe. Und wieder etliche Stände weiter wehren sich Dr. Brunner vom 
Leopold Stocker-Verlag, Graz, Waldemar Schütz (Plesse-Verlag) und Holle Grimm, 
die Tochter von Dr. Hans Grimm (Klosterhaus-Verlag) gemeinsam an einer besonders 
zugigen Ecke mit Humor gegen bissige Bemerkungen und mit etlichen Drinks gegen 
die aufkommende Erkältung. Plesse zeigt die neuen Bücher von Hans-Ulrich Rudel, 
Grimm sein eigenes neues Werk, das wir im nächsten Heft ausführlich würdigen wer- 
den, Stocker ein Buch von Dr. Brunner selbst, „Geblieben aber ist das Volk“, ein 
Schicksalsbericht der Deutschen, vom Auslaudsdeutschtum her gesehen. Prof. Six zeigt 
in seinem Leske-Verlag, der übrigens die Zeitschrift „Geopolitik“ von Vowinkel über- 
nommen hat und durch Erschließung des nordamerikanischen akademischen „Marktes“ 
zu halten versteht, ein menschlich packendes Buch von Herzert Reinecker, dem frübe- 
ren Hauntschriftle'ter der Jungvolkzeitschrift „Pimpf“, „Kinder, Mütter urd ein General“, 
in dem’ bei Kriegserde die Auffassungen und Standpunkte der Kriegführung und der 
Substanzerhaltung aufeinanderprallen. ohne zu einem billigen Kompromiß geführt zu 
werden. Reinecker läßt die Fragen offen als ewige Fragen des Lebens, die sie nun ein- 
‚mal sind. Außerdem hat der Leske-Verlag den mutigen Leitartikler des „Spiegel“, Jens 
Daniel, mit seinen klugen und — rückblickend beurteilt — prophetischen Kritiken der 
Adenauerschen Außenpolitik in einem anspruchslosen kleinen Büchlein zu Worte kom- 
men lassen, das aber inhaltlich um so erschütternder ist: Deutschland — ein Rheinbund? 
Die Göttinger Verlagsanstalt hat mit ihrer John-Broschüre von Diels Aufsehen erregt 
und außerdem scheinbar einen Keil in Bonner parlamentarische Kreise getrieben. Das 
wird offenkundig werden, wenn man sie dieser Broschüre wegen gerichtlich zu belan- 
gen suchen sollte. Kurt Vowinckel bringt die Schriften Konstantin Hierls heraus. Das 
Hauptwerk „Im Dienst von Deutschland 1918—45“ steht unmittelbar vor der Vollen- 
dung. — Im übrigen wird schrecklich viel psychologisiert. Unter der Volksschullehrer- 
schaft scheint die Psychologie-Psychose ausgebrochen zu sein. Alles schreibt über 
Sexual-Aufklärung der Jugend, Sexual-Wissen der Jugend, sexuelles Verhalten der 
Jugend und scheint nicht begreifen zu wollen, daß die Jugend jetzt einmal zwei Generatio- 
nen lang nichts weiter als in Ruhe gelassen werden will und muß. Dann wird sie näm- 
lich von selbst gesund bzw. bleibt gesund. Mit Untersuchungsmethoden a la Kinsley- 
Report macht man sie mit Sicherheit krank. — Erfreulich ist das vielfältig und gut be- 
treute Gebiet der Jugend-Literatur. An zwanzig Verlage wıdmen sich ausschließlich 
diesem Gebiet, und eine Legion weiterer mit einem wesentlichen Teil ihrer Bemühungen 
und ihrer Herstellurg. Nur die Preise liegen objektiv zu hoch, und das ermöglicht eben 
immer wieder das Eindringen des billigen Schunds von der Straße. — Dies kann nicht 
einmal’ein gültiger Querschnitt durch das Riesenangebot der Messe sein. Ich habe des- 
wegen aber kein schlechtes Gewissen. Die Flut überschwemmt jeden Besucher, und die 
armen Buchhändler irren in den späten Nachmittagsstunden halb betäubt durch die 
schmalen Gänge zwischen den tausend Ständen. Bücher, Bücher, wo ist das Buch? ` 


DIETER VOLLMER 
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Dr. iur, Dr. phil. Alf Roß: Lehrbuch des Völker- 


rechts, (Bd. III der Göttinger Studien ` zum 
Vó'kerrerht und Tn'ernationalen Privatrecht). 
296 S. Stuttrart 1951. Verlag W. Kohlhammer. 
Kart. 18.-— DM, geb. 20.— DM. 


Gediegene Kenntnisse anf völkerrechtlichem Ge- 
biet sind an sich schon für jeden notwendig, der 
sich mit Fragen der internationalen Zusammen- 
arbeit hefaßt. Für uns Deutsche aber sind sie — 
und das wird für manchen neu sein — wirh’iger 
als die Kenntnis unseres eigenen deutschen Rechts. 
Denn die westdeutsche PRundesverfassung enthält 
neben anderen Merkwürdigkeiten anch die nir- 
gends üblirhbe zu der bisherigen völkerrechtlichen 
Lehre im Widerspruch stehende Bestimmung: „Die 
allgemeinen Rereln des Völkerrechts sind Restand- 
teile des Bundesrerhts, Sie gehen den Gesetzen 
vor und erzeveen Rechte und Pflichten unmittel- 
bar für die Bewohner des Bundesgebietes‘‘ (so 
tatsächlich Art. 25 des Grundgesetzes, zu dessen 
schwerwiegender Redentung ich hier nicht Stel- 
lung nehmen kann). Es ist deshalb zu begrüßen, 
daß der Verlag Kohlhammer das vorliegende aus- 
gezeichnete Werk des Kopenharerer Professors für 
Völkerrecht in seine Lehrhuchreihe aufgenommen 
hat. Das Werk ist ganz besonders deshalh ‚zu emp- 
fehlen. weil der Verfasser mit Nachdrurk die uni- 
seliee Naturrechts'heorie ablehnt. die sich leider 
gerade heute in Dentschland wieder so breitmarht 
infolee des Rürkfalls in vera tete teils aufkläre- 
rische, teils klerikale Vorstel'tungen. Roß rürkt 
aber auch vom Positivismus (in seiner formalen 
Form) ab und fußt auf der in Skandinavien herr- 
schenden realistischen Rerhtstheorie (einer "Art 
„pragmatischen Positivismus‘‘, wenn ich so sagen 
darf). Auf dieser ged’iegenen Grundlage errirhtet 
er ein systematisch klar durchdarhtes Lehrgebäude, 
und zwar in wohltuendem Gegensatz zu so man- 
chen naturrechtlich fundierten und daher mit un- 
klaren und inhaltlogsen Phrasen beladenen Dar- 
stellungen. Zu allen wichtigen Fragen wird unter 
kritischer Würdigung abweirhender Auffassungen 
klare Stellung genommen. Es fehlt freilich das 
Kriegs- und Kriegsverhütungsrecht. Leider kann 
auf die vielen grundlegenden Gedanken des Ver- 
fassers hier nicht eingegangen werden. Ich be- 
schränke mich auf Einzelheiten: 


Zum Nürnberger Schauprozeß betont der Ver- 
fasser (S. 30), daß jener alliierte „Geriehtshof*‘ 
kein internationaler Gerichtshof im Sinn des Völ- 
kerrechts war, sondern ein von den vier vertrag- 
schließerden alliierten Mächten einresetztes natio- 
nales „Gerieht‘‘. Der (dänische!) Verfasser stellt 
fest, daß dieses „Gericht‘‘ zu Unrecht die Auf- 
fassung vertreten habe, Verbrechen gegen den 
Frieden und Kriegsverbrerhen seien nach Völker- 
recht unter Strafe gestellt, während in Wahrheit 
eine solche völkerrechtliche Pflicht des einzelnen 
Menschen überhaupt nicht vorgelegen habe. Der 
Verfasser ist der höchst bemerkenswerten Mei- 
nung, das .„Gerirht‘‘ habe diese Auffassung wahr- 
scheirlich deshalb vertreten, um sich so gegen den 
Vorwurf wenden zu können. daß es ein Strafgesetz 
mit rückwirkender Kraft (!) anwende (was nach 
der von den westlichen ..freien‘‘ Demokraten sonst 


überall einhellig vertretenen, Meinung mit Recht 
für unzulässig erklärt wird, während man in 


Nürnberg das Gegenteil tat, nur um Todes-,,Ur- 
teile‘‘ aussprechen zu können!). Diese Bemerkun- 
gen des neutralen Verfassers beweisen erneut, in 
welch verbrecherischer Weise sich jene Schaupro- 
zeßrirhter Rechtsbeugungen und Justizmorde zu- 
schulden kommen ließen. Bei dieser Gelegenheit 
eine Frage: Wann bringt nach dem mutigen Bunch 
des Sorbonneprofessors für Literaturgeschichte Dr. 
Maurice Bardöche („Nürnberg oder das gelobte 


-Oder. müssen nicht nur die westdeutschen, 


Land‘, zu beziehen vom Dürer-Verlag). ein deut- 
scher Jurist den Mut auf zu. einer grundlegenden 
Kritik des Nürnberger Schauprozesses? — Ueber- 
flüssig und sachlich unrich:ig ist auf 8. 55 die 
Bemerkung: „Der Sieg der verbündeten Nationen 
hat Europa vor der Sklaverei unter einem deut- 
schen Herrenstaat bewahrt' und auf S, 24 die 
Aeußerung von der „Gewaltherrschaft Hitlers‘‘. 
Bon- 
dern auch die dänischen Rechtsgelehrten zu sol- 
chen unwissenschaf'lichen Werturteilen greifen, 
um sich. als: „freie Demokraten'* auszuweisen? — 
Wenn schon auf $..224 alle möglichen Kategorien 
von Nachkriegsflüchtlingen erwähnt werden, wes- 
halb dann nicht auch die. ungezählten Zehntau- 
sende von Dänen, Norwegern, Franzosen, Belgiern, 
Holländern usw., die nach dem Krieg vor den 
Alliierten und vor ihren eigenen Regierungen bis 
zum heutigen Tag flüchten mußten, weil sie als 
gemeine Verbrecher ermordet oder eingekerkert 
werden sollten, obwohl ihr einziges Verbrechen 
nur darin bestand, daß sie als europäische Frei- 
willige gegen den Bolschewismus gekämpft hatten? 
— Weshalb fehlt bei der Schilderrng dor ergeh- 
nislosen Bemühungen Chinas, ‚seine Bevölkerung 
avs den Klauen des Opiumlasters zu befreien‘‘ 
(S. 226) der Hinweis auf das Treiben der Bri- 
tisch-Ostindischen Compagnie und den englisch- 
französischen Opiumkrieg 1839/42 mit seinen ein- 
schlägigen Folgen? — Bei der Erwähnung der 
Monror-Doktrin (S. 179) wäre zu ergänzen, daß 
diese inzwischen hinfällig geworden ist durch die 
Truman-Doktrin v, 12. 3. 1947, wonach die USA 
unter dem fadenscheinigen Vorwand einer ‚Hilfe- 
leistung für die Tn ihrer Freiheit bedrohten freien 
Völker‘‘, in Wahrheit aber zur Durchsetzung ihrer 
Wel'herrschaftspline nunmehr überall in der 
nichtsowjetischen Welt militärische Stützpunkte 
errichten und die von ihnen abhängigen Nationen 
aufrüsten, 


Die deutsche Uebersetzunz des Werkes (aus dem 
Dénischen) ist überans flüssig und wrist nur 
wenire Unebenheiten auf. Drs ausgezeichnete Werk 
gehört nicht nur in die Bücherei jedes . Juristen, 
sondern ich empfehle es wegen seiner klaren, 
leichtverständlichen Darstellung jedem, der sich 
für internationale Beziehungen interessiert. ` 


eo Dr. Behn. 
* 
Wilhelm Mommsen: Deutsche Parteiprogramme der 


Gegenwart. Isar Verlag, Dr. Günther Olzog, 
München, 1954. 102 Seiten, kart. 3 DM. 


Die Programme der großen Parteien, die das 
Bonner Bundeshaus bevólkern, sollten nicht ernster 
genommen werden als sie es verdienen. Vielleicht 
war diese Veröffentlichung notwendig, um in West- 
deutschland Material für den politischen Unterricht 
in den Schulen zur Verfügung zu haben. Ueber das 
Wesen der in Bonn regierenden oder in der Oppo- 
sition stehenden Parteien sagen diese Programme 
gar niehts. Besieht man sich ihre Geburtsstunde 
näher, dann entdeckt man obendrein, daß sie eigent- 
lich mehr Wahlrufe sind; und als solche sind sie 
wohl auch gedacht gewesen. So kommt es, daß sie- 
alle viel versprechen, ‚fordern‘‘. auch da. wo. man 
an der Macht ist und diese Forderungen einfach 


verwirklichen könnte, — wenn man wollte! Wenn 
der Herausgeber dieser Schrift im Vorwort sagt, 
daß die politischen Parteien heute  Wel'an- 


schauungsparolen, die in weite Zukunft weisen, 
vermeiden und zu den gegenständlichen politischen 
Problemen des Augenblicks Stellung nehmen. so ist 
das durchaus richtig; was sollen denn diese In- 
teressentenhaufen sonst tun? Sie leben ja nur vom 
Augenblick und können jeden Tag durch Sieger- 
geheiß davongejagt werden. Wenn jedoch auf das 
Vorbild der angelsächsischen Sfaaten hingewiesen 
wird, dann hinkt hier der Vergleich erheblich; 
denn die Parteien in Deutschland äffen nur etwas 
nach, was sie. da sie eine andere Struktur haben, 
niemals erreichen können. — Man soll die heuti- 
gen Bonner Parteien nicht wichtiger nehmen, -als 
sie:es verdienen; daher können auch ihre Program- 
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me nicht imponieren, Vor allem ihre außenpoliti- 
schen Weisheiten sind so kümmerlich, daß sie spä- 
ter als Armutszeugnis des Besatzer-Zeitalters in 
Deutschland gewertet werden dürften. Herausgeber 
und Verlag haben daran keine Schuld: sie konnten 
nur weitergeben, was ihnen geboten wurde. E 
erka. 


* 


Deutschland-Frankreich-Europa. Die deutsch-fran- 
zösische Verständigung und der Geschichtsunter- 
richt. Im Auftrag des Internationalen Schulbuch- 
instituts herausgegeben von Prof. Dr. Georg 
Eckert und Otto Ernst Schüddekopf. 144 Seiten. 
Verlag für Kunst und Wissenschaft, Baden- 
Baden, 1953. Kart. DM 6.—. 


Im Jahre 1935 ergriff Dr. Reimann aus Berlin 
die Initiative, zu einer Zusammenkunft mit den 
französischen Historikern aufzufordern. Die Ver- 
treter beider Länder sollten zusammenkommen, 
„um die Berichtigungen zu prüfen, die in deut- 
schen und französischen Schulbüchern vorgenom- 
men werden müßten, um die Ergebnisse der For- 
schung anzupassen.‘ Im November 1935 kamen 
Dr. Reimann und der Historiker Herre von der 
Universität Leipzig nach Paris, wo sie mit Ver- 
tretern der frunzösischen Gesellschaft der Ge- 
schichtslehrer zusammenkamen, unter denen die 
Professoren Pagès und Renouvin hervorragten. Die 
deutschen Professoren erklärten, im Namen der 
deutschen Geschichtslehrerorganisatión und „mit 
Wissen‘‘ ihrer Regierung zu handeln. Die fran- 
zösische Delegation handelte in ihrem eigenen Na- 
men unabhängig von der französischen Regierung, 
Im Laufe einer Arbeitswoche wurden über die 
wesentlichen Streitpunkte in den deutsch-französi- 
schen Beziehungen 39 Resolutionen aufgestellt. 
Sie gaben die Uebereinstimmungen oder Vorbehalte 
der Kommissionsmitglieder zu den strittigen Fra- 
gen dieser Beziehungen wieder. 


Die französischen und deutschen Historiker tra- 
fen sich im Mai 1935 in Paris und im Oktober des 
gleichen Jahres wieder in Mainz, um die begon- 
nene Aufgabe wieder aufzunehmen. Der Text der 
alten Beschlüsse wurde bestätigt, ergänzt und zu- 
sammengezogen zu vierzig Thesen, die den Haupt- 
teil des uns beschäftigenden Bandes darstellen. 
Diese Thesen beziehen sich auf die französisch- 
deutschen Beziehungen vom 18. Jahrhundert bis 
zum Jahr 1933. Sie befassen sich besonders mit 
der Außenpolitik der Revolution und des Empire, 
den Ursachen des Krieges von 1870, der Haltung 
Napoleons III. und der Politik Bismarcks, dem 
franzósisch-russischen Bündnis, der Marokko-Krise, 
den Ursachen des Krieges von 1914. dem Versailler 
Vertrag und seinen Rückwirkungen bis 1933. 


Die Lektüre dieser Thesen ist nicht ohne Inter- 
esse und gestattet es, festzustellen, daß die ge- 
schichtliche Wahrheit sich in mehreren Punkten hat 
durchsetzen können, die lange Jahre hindurch Ge- 
genstand heftiger Auseinandersetzungen waren, wie 
Bismarcks „Fälschung der Emser Depesche‘‘, oder 
die belgischen Franktireurs 1914. Das ist die po- 
sitive - Seite eines Un’ernehmens,. von dem man 
wünschen könnte, daß es wieder aufgenommen 
und ausgeweitet würde. Aher ein schwerer Ge- 
fahrenpunkt ist zu vermeiden. Man wird keine 
dauerhafte Befriedung zwischen den beiden Völ- 
kern erreichen, wenn man diese auf den demokra- 
tisch-lihberalen Pazifismus zu gründen versucht. 
Gerechtigkeit und Wahrheit haben dabei nichts zu 
gewinnen — im Gegenteil es wäre nur eine un- 
ehrenvolle und nutzlose Entmánnlichung der Ge- 
schichte. Franzosen und Deutsche sind beide 
reich genug an Ruhm aller Art. daß sie die 
Schwierigkeiten offen betrachten können. Es wäre 
ebenso unwürdig und ungeschickt, von den Deut- 
schen zu fordern, daß sie über ihre großen Män- 
ner erróten, wie von den Franzosen. daß sie die 
ihrigen verleugnen. Richelieu und Friedrich II, 
Ludwig XIV. und Bismarck, Napoleon und Hitler 


dürfen nicht die Kosten einer Operation tragen, ` 
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die unter ähnlichen Bedingungen nur eine üble 
Handlung sein könnte, denn sie hätte keine Grund- 
lage — weder in den Tatsachen, noch in den Her- 
zen. Nar auf der Grundlage eines realistischen 
Nationalismus kann man dauerhaft aufbauen. - 
H. L. 
* 


Rudolf Bringmann: Geschichte Irlands. Schicksals- 
weg eines Volkes. Athenäum-Verlag, Bonn, 1953. 
164 Seiten, 4 Bildtafeln. Ganzl. DM 8.—. 


Wie freut es einen, ein solches Buch zu aspra 
chen. Schade, daß die technisch bedingte Raum- 
beschränkung der Begeisterung Schranken setzt. 
Man weiß nicht, was man an diesem Buch mehr 
bewundern soll: den glänzenden Stil, die ausge- 
glichene Sprache, die Art, wie der Verfasser auch 
die kompliziertesten Probleme Irlands analysiert 
und wiedergibt, die Fülle historischer Daten oder 
den kräftigen Herzschlag einer großen und auf- 
richtigen Liebe zum herrlichen Eire und seinem 
Volke.. Unter all den Werken, die sich mit der Ge- 
schichte dieses wahrhaft heroischen Volkes be- 
schäftigen, kenne ich keines, das auf verhältnismä- 
Big so wenig Seiten, so viel Tiefe, Einblick und 
Zusammenfassung bringt. 

Eindrucksvoll identifiziert der Autor den un- 
glaublichen Fortschritt Irlands in den letzten 
zwanzig Jahren mit der Ausnahmefigur De Vale- 
ras. Dieser große. Ire bewies sowohl im Genfer 
Völkerbund wie in den Tagen des Reichsunter- 
gangs eine seltene ethische Größe (er war der ein- 
zige Staatsmann der Welt, der den Mut auf- 
brachte, dem deutschen Reichsvertreter offiziell 
sein Mitgefühl anläßlich des Ablebens Hitlers aus- 
zudrücken!). Merkwürdig, daß in der hervorra- 
genden Literatur- und Quellenangabe zwei wich- 
tige irische Publikationen fehlen: -,,The Capuchin 
Annual‘‘, das beste irische Jahrbuch, und „The 
hidden Ireland‘‘ von Daniel Corkery. Dennoch, 
Bringmanns Buch ist zweifellos die beste Kurz- 
fassung irischer Geschichte überhaupt. 


wW. Sl. 
* 
Prof. Dr. Bernhard Bavink: Weltschópfung in 
Mythus und Religion, Philosophie und Natur- 


wissenschaft. Aus dem Nachlaß herausgegeben 
und mit einem Anhang versehen von Prof. Dr. 


Aloys Wenzl. München, 1950, Verlag Ernst 
Reinhardt. 126 Seiten kart. DM 4.20, Ganzl. 
DM 5.80. 


Dies ausgezeichnete Buch des bekannten Natur- 
philosophen Bavink (geb. 1879 in Leer/Ostfr., 
gest. 1947 in Bielefeld) weist all die Vorzüge auf, 
die auch seine anderen Werke kennzeichnen: auf 
der Höhe der Bildung unserer Zeit stehend, im 
Vollhesitz des neusten physikalischen und mathe- 
matischen Wissens wickelt er sein Thema mit sou- 
veräner Beherrschung des Stoffes’ in uniihertrefí- 
licher Klarheit so ab, daß man ihm auch ohre be- 
sondere Fachhildung zu folven vermag. Nach ei- 
nem ausgezeichneten Ueberblick über die Vorstel- 
Irngen, die .sich die verschied“nen Völker und 
Zeiten über die Fintstehung der Welt machten. gibt 
er eine  meisterhafte Darstellung des gesamten 
atom- und astrophysikalisrhen Welthildes unserer 
Zeit. wovon nur erwähnt seien: Ents‘ehnnge und 
Anfbau unseres Plaretensystems nnd der Fixstern- 
svsteme, die Grundlaren der Atomrhysik (u. a. 
Plancks welthedeuterde geniale Qranterthrorie, 
den „eigentlirhen Srhlüssel 7n den Gebeimnissen 
des Atomhaves‘‘). die rétselvolle kosmische Hö- 
herstrahlnne. die anezielle und die alleemeira Re- 
Ia’ivitätstheorie Finetrings nebst ihren Grundlagen 
(u. a. der nirhteuklidierhen Riemann’schen vier- 
nnd mehrfarhdimensionalen Genmetrien der rog. 
Metarrometrie). die Tatsache der TFirAlichkeit des 
Weltal's und seiner meBharen, in Zahlen arsdrürk- 
haren Ansdehnung sein mit etwa 27 Milliarden 
Jahren errerhneter Alter new. Auf diesen Grurd- 
laren bant Bavink schließlich die Krare des Gan- 
zen auf: die Darstellung der hente gülfiren Welt- 
entstehungstheorie, die wir einem der größten der 


heute lebenden Physiker, dem früher in Rostock 
und heute in Hunıburg lehrenden genialen deut- 
schen Universitätsprofessor Dr. Pascúal Jordan 
verdanken. 


Wenn ich auf diese Schrift Bavinks gerade hier 
im „Weg‘‘ mit nachdriicklicher Empfehlung hin- 
weise, so ist der Grund nicht nur der, daß wir 
durch sie einen hervorragenden Ueberblick über 
das neueste physikalische Weltbild erhalten, und 
zwar nicht durch Mittelsmänner, sondern aus er- 
sier Hand von einem hervorragenden Fachmann 
selbst. Wichtiger erscheint mir vielmehr, daß wir 
durch Bavinks Darstellung mit allem Nachdruck 
angeregt werden, unsere Weltanschauung zu über- 
' prúuten und uns von längst überholien, veralteten 
Dogmen freizumachen. bavink seibst freilich hat 
zwar alle neuen naturwissenschastlichen Erkennt- 
nisse bejaht, hat aber trotzuem mühsam versucht, 
auf ihrer Grruudiage unter Beibehaltung des christ- 
lichen Theismus (1) eine christlich-religivse Welt- 
anschauuug aufzubauen. Um die letzten Folgerun- 
gen zu ziehen, dazu war er noch zu sehr in einer 
Vergangenheit verwurzelt, die in heute tiberho.ten 
Vorsielluugen lebte. (Demgemäß schreibt übrigens 
baviuk z. B. auch aem Juusschen Aalscllich Aauuh 
Jenovan genanuten Nationalgott Jahve seien „hohe 
ethische Qualitáten'* beigelegt und der israelisch- 
jüdische Gotiesbegriff trage. einen „ÜUharakter der 
absuluten Heiligkeit und der unerbittlichen ethi- 
schen Werechtigkeis!‘‘). Im allgemeinen aber wird 
der, der das ıuoderne physikausene Weltbild in 
sich aufgenommen hat, leichter die hemmenden 
Fesseln anuquierter Vorsteliuugen abstrelten, zu- 
mal wenn er sich — und das ist entscheidend 
wichtigl — auch das biologische Weltbild unserer 
Zeit zu eigen macht. Gelingt es, auf dıeser dop- 
pelten Grundlage eine lebeusgeseizliche, ganzheit- 
liche Weltanschauung zu schaufen, so dürien wir 
vielleicht noch ın letzter Stunde hoifen, den be- 
reits im Gang befindlichen, auf Geburtenbeschrän- 
kung und Brudermord beruhenden Untergang der 
um die Nordsee herum wohnenden Völker auizu- 
halten. Wieviel davon für die Menschheit abhängt, 
zeigt mittelbar auch Bavinks letzıes, wertvolles 
Buch: alle im vorliegenden Werk erwähnten Ma- 
thematiker und Physiker, die Schöpier der neuen 
Physık, entstammen diesen vor ihrem ewigen Ver- 
löschen stehenden Völkern. 


Dr. Behn. 
* 


Rolf Italiaander: Land der Kontraste. Orient und 
Okzideut in Marokko. 158 Seiten, 52 Bilder und 
1 har.e. Broschek-Verlag, Hamburg, 1955, Gzln, 
DM 9.80. 


Rolf’ Italisander ist zweifellos ein ausgezeichneter 
Kenner Nordafrikas, außerdem ein Meister der Ka- 
mera, sodaß er sein Buch mit ausdrucksvollen Bil- 
dern zu verzieren weiß, und ein scharfsinniger Beo- 
bachter. Er hat Tanger, die Lage Marokkos als ei- 
nes geteilten Reiches, das Nebeneinander von Spa- 
nien, Frankreich, USA, von 19. Jahrhundert, Mit- 
telalter und Atomzeitalter gut geschildert. Die ma- 
rokkanischen Juden überschüttet er allerdings mit ei- 
ner Sympathie, die er den marokkanischen Nationali- 
sten vorenthält, läßt auch den — inzwischen abge- 
setzten — Sultan gegenüber dem Pascha von Mar- 
rakesch, El Glaoui, recht schlecht wegkommen, bringt 
aber reın sachlich so viel gut Beobachtetes und 
Kluges, daß man das Buch zu der wertvollen neuen 
Marokko-Literatur rechnen darf. Sehr anerkennens- 
wert befaßt. er sich mit dem Islam und seiner gei- 
stigen Welt. Einige dumme Redereien über Gas- 
kammern und Verfolgungen selbstverständlich ‚en: 
gelhaft unschuldiger Juden, die er auf einer Stelle 
einstreut, mögen seiner Unkenntnis verziehen sein. 
Was er er an wirklichen Kenntnissen über Marok- 
ko beibringt, wiegt solche irrigen Abweichungen 
vom Thema weit auf. Und wahrlich, Allah ist der 
. Vergebende! H. E. 


` Aemter der Welt zu 


Joachim von Ribbentrop: Zwischen London und 
Moskau, Erinnerungen und letzte Aufzeichun- 
gen. Aus dem NachlaB herausgegeben von Anne- 
lies von Ribbentrop. Druffel-Verlag, Leoni am 
Starnberger See. 836 Seiten. 6 Illustrationen. 
DM 16,50. 


` Ein erheblicher Teil dieser Niederschriften ist als 
„Erinnerungen‘‘ von Joachim von Ribbentrop, dem 
im Nürnberger Justizmord hingerichteten Außen- 
minister des Deutschen Reiches, im Nürnberger Pro- 
zeß noch in seiner Zelle niedergeschrieben worden. 
Andere Darstellungen sind aus dem Nachlaß ent- 
nommen oder durch Briefe belegt. Mit Klugheit 
und Verständnis hat die Witwe des früheren Au- 
Benministers das Werk zusammengestellt und 
durch zahlreiche Darstellungen ergänzt. Die Tap- 
ferkeit, mit der diese treue Frau für das Andenken 
ihres vom Feind gemordeten Gatten kämpft, ist 
schon als solche menschlich ergreifend und wert- 
voll. Darüber hinaus stellt das Buch aber eine 


‘Schau der deutschen Außenpolitik vor und während 


des Krieges aus dem Gesichtswinkel des verantwort- 
lichen Außenministers dar, die der Historiker: nicht 
übersehen kann. Einmal zeigt sich deutlich, deß we- 
der Hitler noch Ribbentrop den Krieg gewollt ha- 
ben, daß das Tagebuch Ciano’s eine Fälschung ist, 
in dem dieser berichtet, Ribbentrop habe ihm ge- 
genüber seinen Willen zur Herbeiführung des 
Krieges geäußert, dann wird "duutlich, welchen 
entscheidenden Anteil Vansittart und sein. Kreis 
an der Herbeiführung des Krieges hatten, indem 
sie Hitler derartig zur „cat in the corner'' mach- 
ten, daß er schließlich aus dem Höllenzirkel aus- 
brach. Vor allem aber wird sehr klar, mit welchem 
Zynismus die deutschen „Widerstandskreise‘‘ jene 
Kriegstreibergruppe in England in ihrer Ueberzeu- 
gung bestärkten, daB ein Krieg gegen Hitler kein 
Risiko sei, und so erst den Entschluß zum Kriege 
möglich machten. Sehr gut ist es auch, daß das 
Buch mit den vielen , Ribbentrop-Legendoen'* auf. 
räumt. Ribbentrop hatte viele Feinde in der ein- 
heimischen und fremden Diplomatie — sie haben 
ihm mit der bekannten Neigung aller Auswärtigen 
„Stories'‘‘ eine Menge Ge- 
schichten angehängt, die offenbar ein ganz fal- 
sches Bild des Mannes ergeben haben. Hinter dem 
Buch steht die eigentliche Tragödie der deutschen 
Geschichte der Neuzeit, daß die von Wilhelm II, 


“und Adolf Hitler so sehnlich erstrebte Verbindung 


mit England stets an der englischen Theorie vom 
Gleichgewicht der Kräfte scheiterte, und daß die, 
allein vernünftige und richtige, von Bismarck ver- 
treténe Anlehnung an Rußland, der Preußen diplo- 
matisch seine Siege von 1864, 1866 und 1870/71 
verdankte, wegen des idologischen Gegensatzes 
nicht: sich aufrecht erhalten ließ. Das kluge und 
aufschlußreiche Buch sollte viel Beachtung finden, 

Dr. v. L, 

* 


René Fülöp-Miller: Die die Welt bewegten. (Titel 
der amerikanischen Originalausgabe: The Saints 
who moved the world). Antonius — Augustinus 
— Franziskus — Ignatius — Therese. 530 Sei- 
ten, Otto Müller Verlag, Salzburg, 1952. Ganzl. 
ö/Schilling 20.70. 


Der Autor, bekannt geworden durch sein Werk 
„Macht und Geheimnis der Jesuiten‘‘, beweist im 
Vorwort durch meisterhafte Lichtblicke auf moder- 
ne Forschungsergebnisse speziell der Atomphysik, 
daß die mechanistische Philosophie Bankrott 
machte und als ,grausames Kindermärchen der 
Wissenschaft‘‘ entlarvt wurde und er führt zur 
Einsicht: „Ein Wenig-Wissen führt von Gott ab, 
ein Mekr-Wissen führt zu ihm zurück‘‘. 


Das Werden und Wirken dieser fünf Heiligen 
ist fließend, klar und  bilderreich.. beschrieben 
außer dort, wo die Bekehrung von Augustinus 
und Ignatius etwas in die Länge gezogen scheint. 
Der Autor verstand es mit großem Geschick diese 
äußerst heiklen Themen fesselnd — auch für 
Nichtgläubige — zu gestalten, und wo es sich um 
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das .Leben der drei ,jungelehrten'* Heiligen — 
Antonius, Franziskus, Therese — handélt, ist der 
Text von einer erfrischenden bezaubernden ` Poesie 
durchwirkt dank der innigen Verknüpfung von 
Legende und geschichtlichen Tatsachen. Geradezu 
spannend der behandelte Stoff, in der anschlie- 
Benden ‚Betrachtung über die Einwirkung der Tä- 
tigkeit dieser in ihrer Art einmaligen Menschen 
auf die kul:urelle Entwicklung des Abendlandes 
schon zu ihren Lebzeiten und noch mehr in den 
folgenden Jahrhunderten. Allem in allem wird die- 
ses Buch dem unvoreingenommenen Leser ein ge- 
schichtlicher, philosophischer und dichterischer 
Genuß sein, J, C. 
* 


Löwes Verlag Ferdinand Carl, Stuttgart; Jugend- 
schriften: Gerd Riege, Die Jagd nach Wackelbart 
Hans W. Ulrich, Die Gefangenen des Rimbu 
Carl Hänsel, Der Mann, der den Berg verschenkte 
Hans Gottschalk, Der Sohn 
Lise Gast, Die andere Mutter 
Ilse Friedrich, Abenteuer im Kongo, 

Hans W. Ulrich, Das Horn des Badak 

Sämtliche 1954, Pappband. 

Aufrichtigen Glückwunsch und Dank dem Ver- 
lag,. der solche Bücher für die Jugend bringt in 
einer Zeit, die in fast absoluter Gewissenlosigkeit 
unserer Jugend jeglichen Schund und Kitsch vor- 
setzt, falls daran nur zu verdienen ist. Wie wohl- 
tuend stechen die Jugendbücher aus Lówe's Ver- 
lag davon ab! Man kann all den Vätern und Müt- 
tern, die ihren Kindern auch ehrliche und pflicht- 
bewußte Führer im Lesematerial sein wollen, — 
und keiner sollte sich über die Gewichtigkeit des 
Gelesenen angesichts der ungeheuren Aufnahme- 
fähigkeit der kindlichen Phantasie täuschen — nur 
raten, vertrauensvoll zu den Löweschen Büchern zu 
greifen. Wir bedauern aufrichtig, nicht auf jeden 
einzelnen der Autoren eingehen zu können, da 
technische Schwierigkeiten uns dies leider nicht 
gestatten. Nur so viel sei gesagt: Ob es sich um 
die bun‘en Abenteuer Hans W. Ulrichs und Ilse 
Friedrichs, ob es sich um die ernsteren und für 
reifere Jugend und‘ Erwachsene gedachten Erzäh- 
lungen Lise Gasts, Hänsels oder Gottschalks han- 
delt, ob Rieges Wackelbart jeden Jungen zum La- 
chen bringt, sie sind alle wert, unserer Jugend in 
die Hand gegeben zu werden, Und das will viel 
heißen, denn für unsere Kinder sollte uns das 


Beste gerade gut gerug sein! Basil. 
y * 
Marianne Günzel-Haubold: Kinderpsychologie. — 


Verlag Julius Klinckhardt, Bad Heilbrunn/Obb. 
3. Auflage 1953. 154 Seiten, kart. DM 4.80—-, 
.mit 41 Abbildungen.. 

Dieses, als Lehrbuch für sozialpädagogische Be- 
rufe ‚gedachte Werk, ist von einer wirklichen Kön- 
nerin und Kennerin ihres Faches geschrieben, Sie 
behandelt ihre Themen mit einer Sicherheit und 
Gründlichkeit, die jedem etwas zu sagen hat. Dar- 
über hinaus besticht es durch seinen Aufbau, der 
insbesonders den praktischen Teil zu Wort kom- 
men läßt und dem Erzieher in jedem Moment Be- 
rater und Helfer in der Erziehungsarbeit sein 
wird. Ein Buch, daß von einem in der Theorie sei- 
nes Faches. ebenso beschlagenen wie in der Praxis 
geschulten Menschen geschrieben wurde. Basıl. 


“schleppung deutscher 
‚aufstellte, 


Bilanz des zweiten Weltkrieges. Erkenntnisse und 
Verpflichtungen für die Zukunft. Gerhard Stal- 
ling Verlag. Oldenburg (Oldb.) 472 Seiten mit 
Kartenskizzen und statistischen Aufstellungen. 


Die Vielseitigkeit moderner Kriege kann heute 
ein Einzelner kaum noch erfassen. So war es ein 
glücklicher Gedanke des bekannten Verlages Ger- 
hard Stalling, den „Sachverständigen‘‘ das Wort 
zu erteilen, um sie aus ihrem Bereich über den 
zweiten Weltkrieg berichten zu lassen. Allein die 
Namen Guderian, Kesselring, Rendulic, Graf 
Schwerin-Krosigk, Hans Kehri, Walter Luedde- 
Neurath, Hans-Joachim Riecke, Admiral Assmann 
und General v. Tippelskirch bürgen daiür, daß hier 
Gültiges ausgesagt wird. Der Verlag hat es ver- 
standen, die persönliche Meinung des einzelnen 
Autoren bestehen zu lassen, so dal sich neben her- 
vorragendem Fachwissen zugleich ein buntes Bild 
der Anschauungen ergibt, was dem Werk besonders 
zum Vorteil gereicht, Wie notwendig die Heraus- 
gabe war, zeigt allein die Tatsache, daß einer der 
Prominentesten, Guderian, inzwischen nicht mehr 
unter den Lebenden weilt. Das deutsche Volk hat 
aber ein Recht darauf, nicht erst aus „zweiter 
Hand‘‘ zu erfahren, welche großen Aufgaben an 
der „Schmiede‘‘ der Kriegsführung zu bewältigen 
waren. Dem Leser werden wirklich erstaunliche 
Dinge berichtet und tiefe Einblicke in die großen 
Probleme gewährt. Vielfach empfindet allerdings 
die Kritik an der Obersten Führung, die sich einige 
Verfasser nicht verkneifen konnten, als unange- 
bracht und willkürlich, zumal sich gerade diese 
„Sachverständigen‘‘ dieser Obersten Führung ge- 
beugt haben; es wäre für manchen Verfasser vor- 
nehmer und männlicher gewesen seinerseits Ein- 
spruch zu erheben, als jetzt die Schuld, die viel- 
fach auch ihr Ressort trägt, auf den toten Adolf 
Hitler abzuwälzen. Aber abgesehen davon verdie- 
nen die Ausführungen schon insofern höchste Be- 
achtung, als das gesamte Siegerlager, nach Erbeu- 
tung aller deutschen Archive, Patente und der Ver- 
Experten die Behauptung 
die deutschen Leistungen seien den ih- 
ren ,unterlegen'* gewesen. Man lese bei den deut- 
schen „Sachverständigen‘‘ nach, was sie über ihre 
Ressorts zu berichten haben, und man wird noch 
nachträglich dankbaren Stolz für die deutsche Lei- 
stung auf allen Gebieten empfinden, und es bleibt 
Verrätern und Saboteuren überlassen, den Sieger 
zu feiern und die eigenen Erfolge in den Dreck zu 
treten. Eine Fülle brennender Fragen erhält wür- 
dige Antwort, z. B. wie die Finanzierung des zwei- 
ten Weltkriegs, die Ernährungspolitik. Seekrieg, 
U-Bootwaffe, Panzerwaffe, Part.sanenkrieg. Luit- 
waffe, Mittelmeerraum, militärischer Nachrichten- 
dienst und Auswirkungen des Luftkrieges, und die 
Entwicklung neuer Waffen, in denen Deutschland 
geradezu führend war. Angesichts dieser stolzen 
Bilanz stört es wenig, daß auch ein Mann zu 
Wort kommt, der sich gern als großer „Spezialist‘‘ 
aufführt und heute eine politische Rolle spielt, Ge- 
neral a. D. von Manteuffel, und FDP-Bundestags- 
abgeordneter, Wir halten uns an die wirklichen 
Leistungen und die ewigen Werte, weil aus ihnen 
allein eine freie deutsche Zukunft wachsen kann. 
Uns dazu den Blick geschärft zu haben, ist das 
Verdienst dieses Buches, erka. 
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WILLEM SLUYSE 


Die Jünger und die Dirnen 


Der holländische SS-Freiwillige, Verfasser des vieldiskutierten und 
verbreiteten „Offenen Briefes an Eisenhower“, greift mit diesem 
Buch in aufwühlender Weise in die geistige Auseinandersetzung 
unserer Zeit ein. Mit literarischer Eleganz aber schonungsloser 
Eindringlichkeit zeichnet er sieben menschliche Schicksale, die das 
umreißen, was von der Idee und dem Erlebnis der europäischen 
Waffen-SS heute in ihren überlebenden, in die fernsten Winkel der 
Welt versprengten Kämpfern weiterlebt. W ie er das tut, ist das 
Neuartige und Einmalige daran. Was hier mitleidlos belichtet und 
seziert wird, ist im Großartigen wie im Grauenhaften zutiefst er- 
greifend; diese Bilanz der geistigen und seelischen Werte einer 
Ideenwelt und ihrer Antithese, ist erhebend und niederschmetternd 
zugleich, ist erschütternd insgesamt. Was aber am Ende aus dem 
Ganzen erwächst, ist so inhaltsschwer, daß es verpflichtet: die 
Einen zu noch größerem Haß, die Anderen zu noch größerer Liebe. 
Dieses Buch dürfte, wie auch sein Titel, viel Staub aufwirbeln, es 
dürfte Zahlreiche vor den Kopf stoßen, doch Ungezählte in seinen 
Bann zwingen, gewiß aber wird es all jene, die nicht stumpf in den 
Tag dahinleben, in die Erregung einer leidenschaftlichen und ent- 
scheidenden Auseinandersetzung reißen. 


224 Seiten, dunkelbrauner Ganzleinenband mit Goldprägung, 
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